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Einleitung. 


Die  von  Karl  dem  Grossen  herbeigeführte  Renaissance 
der  Buchmalerei  vollzog  sich  in  der  nächsten  Umgebung 
des  Kaisers  so  plötzlich,  daß  wir  heute  gegenüber  diesem 
scheinbar  unvorbereiteten  Ereignis  wie  vor  einem  Wunder 
stehen.  Die  Schreibschulen,  die  er  ins  Leben  rief,  zeigen 
einen  fertig  ausgebildeten  Stil,  aus  dem  sich  zwar  Vorbilder 
erkennen  lassen,  der  künstlerische  Verwandlungsprozeß  aber 
ist  völlig  undurchsichtig. 

Um  so  wesentlicher  ist  es  für  die  kunsthistorische 
Forschung,  daß  wir  diese  Entwicklung  Schritt  für  Schritt 
in  einer  Schreibstube  verfolgen  können,  die  allerdings 
während  Karls  Regierung  noch  keine  Rolle  spielt.  Vielleicht 
ist  aber  gerade  dieser  Umstand  daran  schuld,  daß  sich  hier 
der  Entwicklungsprozeß  Hand  in  Hand  mit  einem  wirtschaft- 
lichen Aufschwung  langsamer,  aber  organischer  vollzog.  Wir 
sprechen  von  dem  Kloster  St.  Gallen^).  Eine  Gründung  der 
irischen  Mission  aus  dem  Anfang  des  Vll.  Jahrhunderts 
hatte  sich  zu  Karls  Zeiten  schon  zu  einiger  Bedeutung  ent- 
wickelt. Der  Thurgauische  Adel,  dem  die  meisten  Mönche 
entstammten,  hatte  es  mit  Landbesitz  reichlich  ausgestattet 
und  half  dem  Kloster  in  seinem  Kampf  um  die  Selbständig- 
keit gegenüber  den  Bischöfen  von  Konstanz,  den  die  Brüder 
im  Vni.  Jahrhundert  mit  wechselndem  Erfolg  führten.  Eine 
Entscheidung  Ludwig  des  Frommen  aus  dem  Jahre  816  er- 
ledigte diese  Frage  ziemlich  endgültig.  Dieser  Termin  be- 
deutet den  Anfang  einer  Glanzperiode  in  der  Geschichte  des 
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Klosters,  die  mit  dem  Neubau  der  Gallusbasilica  begann  und 
in  den  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Leistungen  von 
Männern  wie  den  Notker  und  Ekkehards,  Rapert,  Tuotilo 
und  Sindram  gipfelte.  —  Die  Bedeutung  von  St.  Gallen  für 
die  karolingische  und  ottonische  Kultur  ist  vielfach  gewürdigt 
worden.  Uns  beschäftigt  hier  allein  die  Buchmalerei,  deren 
reichlichesMaterial  noch  nicht  genügend  verarbeitet  worden  ist. 

Seit  J.  Rudolf  Rahn  in  seiner  Geschichte  der  bildenden 
Künste  in  der  Schweiz  (Zürich  1876)  einen  Überblick  über 
das  St.  Gallische  Kunstschaffen  gab,  dem  1878  seine  Mono- 
graphie des  Psalterium  aureum  von  St.  Gallen  folgte,  ist 
im  Zusammenhang  nicht  mehr  über  die  St.  Gallener  Mi- 
niaturenschule geschrieben  worden.  Rahn  trug  alles  in  der 
Schweiz  befindliche  Material  zusammen.  Seine  in  großen 
Zügen  gegebene  Entwicklungsgeschichte,  in  der  allerdings 
die  wenigen  nicht  St.  Gallischen  Handschriften  mit  der  Pro- 
duktion des  Klosters  zusammenfliessen,  ist  für  seine  Zeit 
ein  Meisterwerk.  Das  streng  monographisch  gehaltene  Psal- 
terium aureum  bietet  dem  gegenüber  wenig  Neues,  doch 
ist  die  sorgfältige  Beschreibung  und  Reproduktion  dieser 
bedeutenden  Handschrift  noch  heute  von  großem  Wert.  Die 
St.  Galler  Malerei  wurde  in  den  jüngeren  Werken  über  die 
karolingische  Miniatur  vielfach  gestreift.  Man  stützte  sich 
auf  Rahns  Forschungen,  die  weder  sachlich  noch  in  der 
Materialkenntnis  erweitert  wurden,  bis  Swarzenski  zuerst 
in  seiner  „Regensburger  Buchmalerei"  ^),  dann  in  einem  be- 
sonderen Aufsatz  über  die  Reichenauer  Malerschule  ^)  sich 
auch  wieder  stark  mit  St.  Gallen  beschäftigte.  Ihm  gelang 
es,  das  Material  wesentlich  zu  erweitern.  Seine  Forschung 
setzte  die  Arbeit  von  Vöge*)  und  Haseloff ^)  fort.  Hatte 
Vöge  seine  sehr  enggefaßte  deutsche  Malerschule  später 
hypothetisch  nach  der  Reichenau  lokalisiert  und  Haseloff  die 
Gruppe  bedeutend  bereichert,  so  faßte  Swarzenski  nun  fast 
die  gesamte  Alemannische  Malerei  zu  einer  Schule  zusammen, 
so  daß  die  Grenzen  zwischen  der  Reichenauischen  und  St. 
Gallischen  Produktion  verwischt  wurden.  . 
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Bei  dem  Umfang  des  uns  in  St.  Gallen  erhaltenen  Ma- 
terials ist  eine  Präzisierung  des  St.  Gallischen  Stils  und  die 
Verfolgung  seiner  Entwicklung  leichter,  als  bei  den  Werken 
der  Reichenauer  Schule,  die  über  die  ganze  Welt  zerstreut 
sind.  Wenn  wir  es  daher  in  Folgendem  versuchen  wollen, 
diesen  Faden  klarzulegen,  so  hoffen  wir  einerseits,  den  Knoten 
der  Alemannischen  Malerei  entwirren  zu  helfen,  anderer- 
seits wollen  wir  die  Bedeutung  des  Klosters  St.  Gallen  inner- 
halb der  karolingischen  Kunst  beleuchten.  Die  wichtigste 
Eigentümlichkeit  des  St.  Gallischen  Buchschmucks  ist  seine 
prachtvolle  Ornamentik.  Zu  Beginn  des  IX.  Jahrhunderts 
hat  sie  noch  durchaus  den  Charakter  der  merowingischen 
Kunst.  Ziemlich  frei  von  fremdem  Einfluß,  entfaltet  sie  sich 
schnell  zu  voller  Blüte.  Ihre  besten  Leistungen  liegen  im 
IX.  Jahrhundert,  doch  läßt  sie  sich  noch  bis  ins  späte 
XI.  Jahrhundert  verfolgen.  Die  Bilddarstellung  nimmt  neben 
der  Initialornamentik  nur  eine  untergeordnete  Stellung  ein. 
Malerisch  behandelte  Bilder  finden  sich  nur  zweimal  in 
den  frühesten  Handschriften.  Die  übrigen  Bilder,  die  wir 
besitzen,  sind  sämtlich  Federzeichnungen,  von  denen  nur 
ein  Teil  koloriert  ist.  Die  große  Menge  von  bedeutenden 
Werken  in  dieser  Technik  ist  erst  im  X.  Jahrhundert  ent- 
standen. Wir  werden  aus  diesem  Grunde  in  Folgendem  die 
Handschriften  mit  Federzeichnungen  nur  insow^eit  behandeln, 
als  der  Initialschmuck  in  ihnen  von  Bedeutung  ist.  Wir  be- 
halten uns  die  Behandlung  des  gesamten  Materials  an  Feder- 
zeichnungen für  eine  spätere  Publikation  vor. 

Wir  haben  uns  nun  zur  Aufgabe  gestellt,  die  Ent- 
wicklung der  Initialornamentik  durch  das  XI.  Jahrhundert 
an  allen  uns  bekannten  Werken  der  Schule  zu  verfolgen 
und  einen  Blick  auf  den  Verfall  des  Ornaments  in  der  fol- 
genden Epoche  zu  werfen.  Die  Behandlung  der  Bilder  in 
den  Handschriften  des  IX.  Jahrhunderts  mußte  sich  auf  Be- 
schreibung und  ikonographische  Betrachtung  beschränken.. 
Die  Verfolgung  der  Stilentwicklung  gehört  durchaus  zur 
Behandlung  der  Federzeichnungen.  Wir  haben  die  Pateo- 
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graphie  zum  Beweis  der  Kontinuität  der  Entwicklung  nach 
Möglichkeit  herangezogen,  wollen  aber  in  unserer  Arbeit 
in  dieser  Hinsicht  durchaus  nicht  mehr  als  eine  Entwick- 
lung der  Schrift  in  ihren  wesentlichsten  Symptomen  geben. 
Methodisch  ging  unsere  Untersuchung  zunächst  von  den 
bekannten  Hauptwerken  der  Schule  rückwärts  bis  zu  den 
klar  faßbaren  Formen  der  frühkarolingischen  Zeit.  Weiter 
zurückzugreifen  schien  uns  bei  dem  Stand  der  Wissenschaft 
in  der  Kenntnis  der  vorkarolingischen  Kunst  zu  gewagt. 
Eine  bedeutende,  künstlerische  Tätigkeit  ist  für  das  VIII.  J ahr- 
hundert  in  St.  Gallen  nicht  anzunehmen.  Unsere  Arbeit 
wird  also  im  wesentlichen  darin  bestehen,  die  Handschriften 
in  der  wahrscheinlichen  Reihenfolge  ihrer  Entstehung  zu 
beschreiben  und  ihre  stilistische  Stellung  zu  einander  klar- 
zulegen. Da  die  Entwicklung  im  ziemhch  gleichmäßigen 
Tempo  in  ununterbrochener  Kettung  der  Erscheinungen 
vor  sich  geht,  haben  wir  die  ziemlich  willkürlichen  Ein- 
schnitte in  Anlehnung  an  die  Regierungszeiten  der  Abte 
vorgenommen.  Die  Resultate  der  Untersuchung  fassen  wir 
in  einem  Schlußkapitel  zusammen. 


Kapitel  I. 


Der  Übergang  vom  merowingischen  zum  karolingischen 
Stil,  der  sich  in  den  westfränkischen  Schreibschulen  zum 
Teil  noch  im  VIII.  Jahrhundert  vollzieht,  beginnt  in  St.  Gallen 
erst  nach  der  Jahrhundertwende  und  kommt  erst  eine  ganze 
Generation  später  zu  einem  gewissen  Abschluß.  Bis  dahin 
ist  der  farbige  Charakter  des  Buchschmucks  noch  durchaus 
altertümlich  und  auch  die  Schrift  bewahrt  noch  viele  mero- 
wingische  Elemente.  Trotzdem  ist  schon  in  dieser  Über- 
gangszeit der  St.  Gallische  Lokalstil  klar  faßbar. 

Die  früheste,  bedeutendste  Handschrift  dieses  Charakters 
ist  ein  Psalterium  der  Züricher  Stadtbibliothek 
Cod.  Ms c.  C.  12  (23:31  cm  169  foha).  Der  Codex  gehört 
zu  den  im  Toggenburger  Krieg  (im  Jahre  1712)  nach  Zürich 
entführten  Büchern.  Die  Handschrift  war  schon  im  XII.  Jahr- 
hundert nicht  mehr  komplett  und  wurde  durch  folgende  folia 
ergänzt:  7—10,  31,  83,  100—112,  127, 132,  137.  Dem  Psalter 
folgt  ein  liturgischer  Teil  mit  einer  umfangreichen  Litanei. 
Der  Schmuck  beschränkt  sich  fast  ausschließlich  auf  Initialen. 
Außer  diesen  ist  nur  eine  Bilddarstellung  vorhanden.  Wenden 
wir  uns  zunächst  zur  Betrachtung  der  Initialen.  Im  Aufbau 
des  Buchstabens  unterscheiden  wir  den  eigentlichen,  ge- 
schlossenen Körper  von  den  Zierformen  einer  spielerischen 
Phantasie,  die  den  freien  Raum  in  und  um  die  Initiale  über- 
spinnen. Der  Silhouette  des  Buchstabens  passen  sich  Tier- 
und Pflanzenformen  an.  Von  Tieren  finden  wir  nur  Fisch 
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und  Vogel.  Die  Fische  bleiben  im  Umriß  meist  realistisch, 
von  den  Vögeln  dagegen  ist  nur  der  Kopf  erkennbar,  der 
Hals  führt  zur  eigentlichen  Buchstabenform  über  und  manch- 
mal entwickeln  sich  aus  allerhand  kalligraphischen  Schnörkeln 
an  unerwarteter  Stelle  die  Beine.  Außer  dem  Adlerkopf 
finden  wir  häufiger  einen  anderen  Vogelkopf.  Sein  Schnabel 
gleicht  allerdings  mehr  einem  Schlangenmaul,  aus  dessen 
langer  Zunge  sich  Ranken  entwickeln.  Ein  oder  zwei  Schnörkel 
auf  dem  Hinterkopf  erinnern  bisweilen  an  den  Schopf  des 
Widerhopfs. 

Die  dem  Tierreich  entnommenen  Elemente  der  Ornamen- 
tik werden  noch  überwogen  von  den  pflanzlichen  Formen. 
Blatt  und  Blüten  bilden  die  dichte  Füllung  der  Buchstaben- 
stämme entweder  in  symmetrischer  Kettung  kleiner  Gebilde 
oder  in  regelmäßigem  Wechsel.  An  den  Enden  der  Stämme 
lockert  sich  die  Kontur  zu  mehr  oder  minder  komplizierten 
Blütengebilden.  Auch  der  Fischschwanz  wird  in  dieser 
Weise  vegetabilisch  umgestaltet.  An  größeren  Einteilungs-> 
motiven  finden  wir  eine  Art  Fischblase  oder  den  mit  einer 
aus  kleinen  Fischblasen  bestehenden  Rosette  gefüllten  Kreis. 
Die  kleine  Fischblase  hat  einen  augenförmigen  Schlitz^ 
Diesen  finden  wir  auch  bei  den  meisten  größeren  Blättern 
wo  er  sich  vielleicht  als  Abbreviatur  des  Grats  erklärt. 
Kleine  runde  Gebilde  mit  einem  Punkt  in  der  Mitte  dienen 
als  Füllung.  Sie  passen  sich  dem  Raum  an  und  sind  bald 
birnenförmig,  bald  nähern  sie  sich  der  Fischblase.  Ich 
bezeichne  sie  als  Knospen.  Unter  den  größeren  Blumen 
lassen  sich  verschiedene  Formen  unterscheiden.  Bei  den 
einen  legt  sich  ein  Blattkelch  oder  mehrere  um  die  noch 
geschlossene  Blüte  (Kelchblume).  Die  andere  ist  von  gleicher 
Struktur,  doch  ist  der  Kelch  vorn  geteilt,  so  daß  sie  wie 
im  Längsschnitt  gesehen  erscheint  (durchschnittene  Kelch- 
blume). Die  dritte  Gattung  ist  unsymmetrisch.  Die  Blüte 
liegt  zwischen  zwei  verschieden  großen,  geschlitzten  Blättern 
(unsymmetrische  Blume).  Auch  die  Blüte  hat  in  den  meisten 
Fällen  den  augenförmigen  Schlitz. 
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Alle  bisher  behandelten  Teile  der  Initiale  sind  in 
brauner  Tinte  oder  Minium  umrissen  und  bunt  gefärbt. 
Minium,  Hellgrün  und  sattes  Dunkelgrün  sind  ohne  Rück- 
sicht auf  Naturalistik  rein  dekorativ  verteilt.  Ausgesparter 
Pergamentgrund  gilt  als  gleichwertige  Farbe.  Der  sorg- 
fältige Zeichner  arbeitet  viel  mit  dem  Zirkel. 

Diese  festeren  Hauptformen  werden  noch  umspielt  von 
zierlichen  Linien,  die  aus  dem  Initialstamm  hervorwachsen 
und  sich  als  rote  Ranken  gleichmäßig  über  den  freigelassenen 
Raum  ausbreiten.  Kurze,  hakenförmige  Linien  mit  runder 
oder  keilförmiger  Verdickung  am  Ende  zweigen  sich  davon 
ab  (Hakenranke).  Die  Plechtung  ist  locker,  manchmal  zopf- 
artig. Bei  den  Überschneidungen  setzt  die  überschnittene 
Linie  vor  Berührung  aus.  Größere  Pischblasenknospen  sind 
koloriert.  Im  übrigen  ist  Farbe  nur  verwandt,  um  die 
Zwischenräume  einzelner  Rankennetze  zu  füllen.  Die  Farbe 
sitzt  wie  ein  Tupfen  zwischen  den  Linien,  mit  denen  sie  in 
keinem  organischen  Zusammenhang  steht.  Freischwebende 
Gebilde  dieses  Linearstils  kommen  nur  selten  vor. 

In  dieser  reichen  Ausstattung  sind  die  Initialen  zu 
allen  Psalmen  gegeben.  Die  Dimensionen  wechseln  nach 
Laune,  und  der  Fleiß  läßt  zuweilen  nach.  Bei  jedem 
loten  Psalm  (11,  21  etc.)  sind  nun  neben  der  Hauptinitiale 
die  folgenden  Buchstaben  oder  Worte  als  kleine  Zierinitialen 
gebildet.  Sie  sind  in  brauner  Tinte  umrissen  und  weichen 
nur  in  wenigen  spielerischen  Formen  von  der  Capitalis  ab. 
Die  Stämme  sind  in  Grün  und  blassem  Minium  bemalt. 
x\uf  die  Elemente  der  Initialornamentik  gehen  auch  die 
Zierleisten  zurück,  die  die  Kolumnen  der  Litanei  trennen. 

Außer  diesem  Schmuck  befindet  sich  noch  auf  fol.  53  a 
eine  Bilddarstellung,  die  etwas  mehr  als  die  untere  Hälfte 
der  Seite  füllt.  Sie  steht  vor  Psalm  51.  —  Hinter  einem 
an  den  rechten  Bildrand  gerückten  Altar  steht  ein  bärtiger 
Greis  in  Tunika  und  Toga  gekleidet.  Er  gestikuliert  lebhaft 
mit  den  Händen  und  scheint  zu  dem  bärtigen,  jüngeren 
Mann  zu  sprechen,  der  mit  adorierend  erhobenen  Händen 
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in  demütig  gebeugter  Haltung  vor  dem  Altar  kniet.  Seine 
Kleidung  ist  eine  engärmelige  Tunika  und  ein  auf  der  rechten 
Schulter  geschlossener  Mantel.  Beide  Männer  sind  nimbiert. 
Uber  dem  Haupt  des  Knieenden  ragt  die  Hand  Gottes  aus 
einer  Wolke.  Im  Hintergrund  links  befindet  sich  ein  perspek- 
tivisch nach  rückwärts  steigender  Bau  mit  großen  Fenstern 
und  steigendem  Giebeldach.  —  Der  Sinn  der  Darstellung 
erhellt  aus  den  dem  Psalm  51  vorausgehenden  Worten: 
venit  david  in  domum  Achimelech  (cf.  I.  Reg.  XXII.  9). 
Die  Technik  der  Malerei  erinnert  an  die  Adagruppe.  Inner- 
halb der  vorgezeichneten  Umrisse  sind  zunächst  die  Flächen 
in  den  Grundfarben  angelegt,  dann  mit  linearen  Lichtern 
und  Schatten  ohne  Ubergänge  modelliert  und  die  Konturen 
nochmals  durch  aufgesetzte  Linien  verstärkt.  Die  Formen 
der  beiden  Figuren  sind  ganz  verschieden.  Abimelech, 
von  dem  nur  der  Oberkörper  sichtbar  ist,  hat  einen  großen, 
langen  Kopf  mit  langem,  gelocktem  Vollbart.  Das  perücken- 
hafte,  dicke  Haar  ist  glatt  gescheitelt.  Die  Augen  sind  weit 
geöffnet,  die  Pupille  steht  frei  zwischen  den  halbkreisförmigen 
Bögen  der  Lider.  Die  Nase  ist  lang  mit  breitem,  belichteten 
Nasenrücken,  der  wulstige  Mund  ist  durch  den  Sohattenstrich 
unter  dem  Schnurrbart  noch  besonders  betont.  Davids  Kopf 
ist  sehr  zerrieben.  Er  ist  viel  kleiner,  wie  überhaupt  die  ganze 
Gestalt  des  Knieenden  kaum  mehr  Raum  im  Bildfeld  einnimmt, 
als  der  Oberkörper  Abimelechs.  Der  Kopf  ist  rundlich,  der 
Bart  ist  kurz,  die  Haare  liegen  eng  am  Kopf  an.  Durch  die 
parallel  gezeichneten  Lider  ist  der  Gesichtsausdruck  ein  ganz 
anderer.  Die  Hände  der  Figuren  sind  in  der  Größe  verschieden. 
Biegsame,  gliedlos  lange  Finger  mit  dürftiger  Modellierung 
sind  ihnen  gemeinsam.  Die  Farben  sind  die  gleichen  wie 
bei  den  Initialen.  Die  Köpfe  sind  in  rot  und  grün  modelliert 
und  mit  weißen  Lichtern  gehöht,  der  Bart  des  Abimelech 
ist  blau  und  weiß,  der  des  David  braun.  Die  Stellung  des 
Bildes  vor  Psalm  51  betont  das  Prinzip  der  Dreiteilung. 
Vermutlich  ist  ein  Bild  zu  Anfang  des  Psalters  später  beseitigt 
worden.  Psalm  101  steht  auf  ergänzten  Blättern  desXIL  Jahr- 
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Kunderts.  Auch  an  dieser  Stelle  ist  vielleicht  ursprünglich 
ein  Bild  gewesen.  Neben  der  Dreiteilung  ist,  wie  oben  er- 
wähnt, die  Fünfzehnteilung  betont,  doch  nicht  durch  den 
ganzen  Psalter  durchgeführt. 

Auch  palaeographisch  ist  die  Handschrift  äußerst  in- 
teressant. Sie  ist  in  einer  Kolumne  zu  20  Zeilen  auf  starkes 
Pergament  geschrieben.  Die  prachtvolle  Schrift  zeigt  einen 
Übergangsstil  vom  merowingischen  zum  karolingischen.  Sie 
kehrt  wieder  in  der  von  Steffens  abgebildeten  Regula  S.Bene- 
dicti  (Steffens,  Palaeographie  II,  Tafel  52).  Sie  ist  eine  Port- 
bildung der  merowingischen  Bücherschrift,  die  sich  von  der 
Winitharischen  Schrift  von  a.  d.  761  (St.  Gallen  Cod.  2)  über 
die  Schrift  des  „Keronischen  Glossars"  im  Sammelband  911 
der  Stiftsbibliothek  zu  dieser  Form  logisch  entwickelt.  Die 
Veränderung  liegt  vor  allem  in  der  starken  Biegung  der 
meisten  Grundstriche  gegenüber  den  gedrungenen,  festen 
Vertikalen  des  Glossars,  hingegen  ist  die  Tendenz  zur  Dehnung 
der  Schrift  in  die  Breite  beiden  gemeinsam.  Die  Einzelformen 
vererben  sich;  so  das  aus  cc  gebildete  a,  f  und  s  mit  der  langen 
Horizontallinie  oben,  g  mit  offenem  Kopf,  p  mit  nach  rechts 
auslaufendem  Ende  des  Stammes,  die  Umkehrung  von  t  bei 
Ligatur,  wie  seine  mit  einem  Bogen  beginnende  Horizontale 
bei  aufrechter  Stellung.  Daß  neben  der  alten  Form  des  a 
auch  das  gewöhnliche  karolingische  a  vorkommt,  vermittelt 
mit  der  nächsten  Entwicklungsstufe.  Für  Überschriften  ist 
Capitalis  rustica  und  die  Unciale  verwendet. 

Eine  Würdigung  der  historischen  Stellung  des  Codex 
verschiebe  ich  nach  Betrachtung  des  übrigen  zur  Gruppe 
gehörigen  Materials. 

St.  Gallen,  Stiftsbibliothek  Cod.  20.  (23:31cm,  Tafel  i,  i 
362  Seiten). 

Die  Handschrift  ist  ebenfalls  ein  Psalterium  genau  des 
gleichen  Typus  wie  der  Züricher  Codex.  Die  großen  Initialen 
sind  noch  etwas  zahlreicher,  der  Stil  des  Schmucks  und  der 
Schrift,  wie  der  ganze  Habitus  ist  mit  der  Züricher  Hand- 
schrift identisch,  die  Einteilungsprinzipien  die  gleichen.  Ja, 


der  Codex  hat  sogar  das  gleiche  Schicksal  erlebt  wie  der 
Züricher.  Im  XII.  Jahrhundert  mußte  eine  Anzahl  Blätter 
ergänzt  werden  (die  Seiten  11—14,  19—20,  25—26,  35—36, 
339 — 840).  Auch  die  Litanei  befindet  sich  am  Ende  der 
Handschrift,  doch  fehlt  der  größte  Teil. 

Folgende  Unterschiede  gegen  die  Züricher  Handschrift 
sind  zu  verzeichnen:  Der  Reichtum  der  Tierformen  in  den 
Initialen  ist  größer.  Wir  finden  ein  Säugetier  mit  Tatzen 
und  einer  Andeutung  von  Mähne,  ferner  Vogelköpfe  mit 
den  aufrecht  stehenden  Federn  des  Pfaues.  Die  Pflanzen- 
ornamente zeigen  die  gleichen  Motive,  doch  herrscht  eine 
großzügigere  Gliederung  durch  geflochtene  Bänder,  die  auch 
die  Linearranke  öfters  verdrängt.  Die  Parbenskala  ist  um 
gelb  und  blau  reicher.  Der  koloristische  Eindruck  ist  aber 
auch  hier  noch  ganz  merowingisch. 

Darstellungen  zu  Psalm  51  und  zu  Psal.m  101  fehlen 
und  scheinen  auch  nie  dagewesen  zu  sein.  Hingegen  sehen 
wir  auf  Seite  1  ein  ganz  zerriebenes  Bild.  4  Schreiber  sind 
in  2  Reihen  übereinander  angeordnet.  Die  untereinander 
Sitzenden  sind  in  den  Motiven  fast  identisch.  Die  beiden 
Linken  sitzen  en  face  und  wenden  den  Kopf  leicht  nach 
links  (vom  Beschauer),  die  andern  Beiden  sitzen  dreiviertel 
nach  links  gewandt  und  blicken  nach  derselben  Richtung. 
Vor  jedem  Schreiber  steht  ein  Pult  mit  einem  aufgeschla- 
genen Buch  darauf.  Die  Köpfe  sind  dick,  bartlos  mit  perücken- 
haften,  rotbraunen  Haaren.  Der  St.  Galler  Katalog  hält  die 
Dargestellten  für  Evangelisten.  Dagegen  spricht  neben  der 
Anbringung  am  Anfang  eines  Psalters  das  Pehlen  vonNimben 
und  Symbolen.  Ohne  Zweifel  stellt  das  Bild  die  Schreiber 
des  Psalters  vor,  denen  gegenüber  David  auf  einem  beson- 
deren Blatt  abgebildet  war.  Die  Tatsache,  daß  alle  Schreiber 
nach  derselben  Seite  blicken,  scheint  das  zur  Genüge  zu 
beweisen.  Auch  finden  wir  die  gleiche  Anordnung  später 
im  Folchard-Psalter  in  zwei  gegenüberstehenden  Lünetten 
über  der  Litanei.  Bei  dem  schlechten  Erhaltungszustand 
läßt  sich  über  den  Stil  nicht  mehr  sagen,  als  daß  er  mit  dem 
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Bild  des  Züricher  Codex  übereinzustimmen  scheint.  Viel- 
leicht war  auch  dort  ein  entsprechendes  Bild  zu  Anfang 
des  Psalters  angebracht.  Die  Initiale  zu  Psalm  51  füllt  fast 
die  ganze  Seite,  sie  ist  mit  punktierten  Bändern  verziert. 

Palaeographisch  sagt  die  St.  Galler  Handschrift  nichts 
neues,  selbst  die  Maße  und  die  Zahl  der  Zeilen  decken  sich 
mit  dem  Züricher  Codex.  Eine  andere  Schrift  hingegen 
findet  sich  in  dem  auf  Seite  327  eingetragenen  Widmungs- 
gedicht : 

Psalterium  hoc  dno  Semper  sancire  curavi 
Wolfcoz  sie  supplex  nomine  qui  vocitor 
Obtestor  mode  psentes  oms  q  :  futuros 
Hoc  minime  hinc  tollant  sed  stabile  hic  maneat 
Pro  me  funde  preces  lector  deposce  tonantem 
Ut  mihi  det  vitam  sie  tibi  perpetuam. 

Die  Schrift  ist  die  später  in  St.  Gallen  übliche.  Auf 
die  Persönlichkeit  des  Wolfcoz  und  die  Datierung  der  Hand- 
schrift komme  ich  später  zurück. 

Eine  Eigentümlichkeit  der  Initialornamentik  habe  ich 
bisher  übergangen,  da  sie  eine  Verbindung  mit  späteren 
Handschriften  herstellt.  Die  Initiale  zu  Psalm  61  ist  als  einzige 
im  Codex  statt  in  bunten  Farben  mit  Gold  und  Silber  bemalt. 
So  auffällig  diese  Einzelerscheinung  ist,  haben  wir  doch 
keinen  Grund  zu  der  Annahme,  daß  die  ganze  Initiale  später 
eingefügt  sei.  Die  Zeichnung  in  Minium  steht  genau  auf 
gleicher  Stufe  mit  den  übrigen  Initialen,  und  wir  finden  in 
dem  Codex  367  der  Stiftsbibliothek  dieselbe  Erscheinung 
noch  verbunden  mit  derselben  merowingischen  Bücherschrift. 

An  die  beiden  St.  Galler  Handschriften  schließt  sich 
der  gleichbedeutende  Codex  der  Stuttgarter  Hof- 
bibliothek  II,  54  (20,  5:  30  cm,  Seiten  nicht  gezählt).  Die 
Handschrift  enthält  die  Paulusbriefe,  Apostelgeschichte  und 
die  Apokalypse.  In  den  Einbandsdeckeln  fanden  sich  Reste 
der  Italahandschrift  des  V.  und  VI.  Jahrhunderts,  über  die 
Paul  Lehmann berichtet. 


Auf  fol.  la  steht  der  Bibliothek  vermerk :  Monasterii 
Weingartensis  Aö  1630.')  Auf  fol.  1  b  ist  eine  reiche  Iiicipit- 
seite  mit  11  Zeilen  Zierkapitalen,  die  in  brauner  Tinte  ge- 
zeichnet, mit  grün,  gelb  und  rot  gefüllt  sind.  Zwischen  dem 
Text  der  3  untersten  Zeilen  schiebt  sich  ein  Kreuz  ein. 
Seine  in  der  merowingischen  Kunst  häufige  Gestalt  entsteht, 
wenn  man  aus  einer  Ellipse  4  Dreiviertel-Kreise  heraus- 
schneidet. Das  untere  Ende  des  Stammes  setzt  sich  in  eine 
doppelte  Kelchblume  fort.  Die  übrige  Ausstattung  entspricht 
ganz  dem  vorher  erwähnten  Codex.  Das  Argumentum  ist  in 
gemischter  Capitalis  geschrieben,  zu  Überschriften  sind  die 
bunte  Ziercapitalis  und  verschiedene  Spielarten  und  Mischun- 
gen aus  Capitalis  rustica,  römischer  Capitalis  und  Uncialis 
verwendet.  Initialen  von  verschiedener  Größe  stehen  am 
Anfang  der  Texte  und  Argumenta.  Ihr  Stil  entspricht  ganz 
und  gar  dem  der  vorigen  Handschrift.  Da  die  Schmuck- 
formen dichter  sind,  während  großzügige  Rankenformen 
nicht  vorkommen,  möchte  ich  die  Handschrift  stilistisch  vor 
den  St.  Galler  Codex  20  einordnen.  Nach  den  Praefationen 
und  Capitularen  zu  den  Briefen  folgt  auf  fol.  24  a  das  Bild 
des  schreibenden  Paulus.  Im  Gegensatz  zu  der  Technik  der 
vorher  erwähnten  Bilder  sehen  wir  hier  eine  Federzeichnung, 
die  mit  dünner  Farbe  angelegt  ist.  Ohne  Rahmen  und  ohne 
irgendwelche  räumliche  Andeutungen  sitzt  Paulus  sozusagen 
im  Leeren.  Wir  sehen  ihn  dreiviertel  von  links.  Er  ist  in 
ein  dunkelgelbes  Hemd  mit  langen  Ärmeln  gekleidet,  darüber 
trägt  er  eine  weitärmelige,  blaßgelbe  Tunica.  Ein  gleich- 
farbiger Mantel  fällt  über  seinen  Rücken,  staut  sich  in  einer 
dichten  Faltenmasse  an  dem  nicht  sichtbaren  Sitz  und  bauscht 
sich  auf  dem  linken  Unterarm  unter  der  Last  eines  aufge- 
schlagenen Buches  zu  reichen  Geschieben,  um  in  einem 
bewegten  Ende  senkrecht  herunterzuhängen.  Die  das  Buch 
tragende  Hand  ist  fast  ganz  im  Gewand  verborgen.  Die 
langen,  gliedlosen  Finger  der  Rechten  führen  schreibend 
die  Feder.  Der  große  Kopf  zeigt  die  für  Paulus  übhchen 
Züge:  hohe,  kahle  Stirn  und  langen  Spitzbart.  Die  Augen 
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sind  weit  geöffnet,  die  Brauen  verbinden  sich  über  der  Nase 
in  leicht  gesenkter  Linie,  Die  Nase  ist  lang  und  am  Ende 
dick.  Ein  vertikaler  Strich  führt  von  ihr  zum  Munde,  dessen 
starke  Unterlippe  durch  einen  horizontalen  Schattenstrich 
betont  ist.  Der  Bart  ist  durch  Striche  und  Punkte  angegeben. 
Der  Kopf  ist  mit  grünen  und  roten  Flecken  modelliert.  Die 
Zeichnung  ist  großzügig  und  sicher,  von  höherer  Qualität 
als  bei  den  früher  besprochenen  Bildern.  Die  Formen  sind 
mit  jenen  vollkommen  vereinbar.  Man  vergleiche  hierfür  den 
Kopf  des  bärtigen  Priesters  (Zürich.  Codex  C.  12)  mit  den 
großen  Augen  und  der  durchgehenden  Brauenlinie,  die 
Modellierung  in  den  gleichen  Farben.  Auch  hier  sind  die 
Hände  so  gliedlos,  wenn  auch  nicht  so  lang.  Der  Gewand- 
saum am  Mantel  zeigt  das  gleiche  Linienspiel  wie  der  Mantel- 
zipfel des  Paulus.  Über  dem  Kopf  des  Paulus  steht  in  Capitalis 
rustica:  SÜS  PAULUS,  links  neben  seinem  Kopf:  sedet 
hic  scripsit. 

Auch  die  Schrift  ist  ganz  die  gleiche  wie  bei  den  vorigen 
Handschriften.  Die  Breitentendenz  ist  die  gleiche,  karolin- 
gisches  a  ist  vielfach  verwendet,  Kopf  und  Bauch  des  g  sind 
offen.  Die  üblichen  Ligaturen  sind  zahlreich  angewandt. 
Das  Format  ist  nahezu  das  gleiche,  wohl  nur  durch  Beschnei- 
dung ein  wenig  verändert.  Ebenso  stimmt  die  Anordnung 
in  einer  Kolumne  zu  22  Zeilen  mit  den  St.  Galler  Hand- 
schriften überein. 

Neben  diesen  reicheren  Codices  finden  wir  unter  vielen 
schmucklosen  des  gleichen  Schriftcharakters  noch  einige 
Manuskripte  mit  bescheidener  künstlerischer  Ausstattung, 
besonders  unter  den  Resten  der  Reichenauer  Bibliothek  in 
Karlsruhe. 

Cod.  Aug.  C.III  der  Staatsbibliothek  (26,6 : 21,3 cm, 
fol.  194)  ist  eine  Collektio  Canonum  Dionysio-Hadriana.  Der 
Text,  der  in  einer  Kolumne  zu  23  Zeilen  angeordnet  ist, 
enthält  einige  kleine  Initialen,  sowie  eine  Incipitseite  in  der 
erwähnten  Ziercapitalis. 

2 
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Cod.  Aug.  CLV.  ebendort  (27,9  :  23,1  cm,  128  fol.). 
Ein  „Cassiodurus  super  psalterio"  ist  in  einer  Kolumne  zu 
32  Zeilen  geschrieben.  Kleine  Abweichungen  in  der  sehr 
schwankenden  Schrift  erklären  sich  aus  geringer  Sorgfalt. 
Auch  die  wenigen,  kleinen  Initialen  sind  nachlässig  ge- 
zeichnet. An  Farben  kommt  nur  gelb  und  rot  vor. 

Weitere  Beispiele  gewähren  die  nur  sehr  bescheiden 
geschmückten  Codices  Aug.  LXXVI,  mit  einigen  in  grün  und 
rot  gemalten  Initialen  Aug.  XXVI,  dessen  zwei  kleine  Zier- 
buchstaben nur  braun  umrissen  sind,  ferner  Aug.  LXXXI, 
LXXXY,  LXXXVII. 

Der  Codex  der  Stuttgarter  Hof  bibliothek  VII,  17,  der  wie 
die  Paulusbriefe  einst  dem  Konstanzer  Kapitel  gehörte,  ein 
Comentarius  Augustini  in  Evangelium  Johannis  (24,3 : 17,4  cm) 
hat  bei  großer  Verwandtschaft  des  Habitus  (ein  Col.  23  Zeilen), 
doch  gewisse  Unterschiede,  die  seine  Einschließung  in  die 
Gruppe  nur  im  weiteren  Sinne  erlauben.  Ein  ganz  geome- 
trisch gegliedertes  0  kommt  bisweilen  vor,  •  und  zur  Füllung 
der  Stämme  ist  buntes  Flechtwerk  verwendet,  das  in  nach- 
.  weislich  St.  Gallischen  Handschriften  erst  viel  später  Auf- 
nahme findet.  Auch  die  Schrift  ist  steiler  und  stärker  ge- 
brochen, wenn  auch  die  Buchstabenformen  ungefähr  die 
gleichen  sind.  Größere  Unterschiede  zeigt  die  dreibändige 
Karlsruher  Handschrift  der  „Gregorii  Moralia"  Cod.  Aug.  II, 
III,  IV,  deren  Schrift  wesentlich  abweicht.  Die  Initialen,  bei 
denen  Plechtbänder  dominieren,  stehen  immerhin  auf  paral- 
leler Stilstufe. 

Ich  führe  diese  Beispiele  an,  um  zu  zeigen,  daß  neben 
der  Gruppe  von  Handschriften,  die  ich  für  St.  Gallen  in 
Anspruch  nehme,  wenigstens  in  den  Reichenauer  Beständen 
noch  solche  eines  verschiedenen  gleichzeitigen  Stils  vor- 
kommen. Die  Verteilung  der  Handschriften  St.  Gallischen 
Stils  über  die  Bibliotheken  von  St.  Gallen,  Konstanz  und 
Reichenau  erklärt  sich  leicht  durch  die  Tatsache,  daß  bis 
ins  Jahr  816  der  Bischof  von  Konstanz  zugleich  Abt  von 
St.  Gallen  und  von  Reichenau  war.  Nur  in  St.  Gallen  hat 
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die  spätere  Entwicklung  auf  dem  Stil  dieser  Handschriften 
aufgebaut.  Der  einzige  Codex,  in  dem  ein  Name  genannt 
wird,  ist  der  St.  Galler  Nr.  20,  aus  dem  wir  das  Widmungs- 
gedicht oben  abgedruckt  haben.  In  St.  Galler  Urkunden 
kommen  drei  Träger  des  Namens  Wolfcoz  vor.^)  Der  erste 
wird  im  Jahre  779  in  einer  Schenkungsurkunde  als  Zeuge 
erwähnt.  Wohl  derselbe  überläßt  im  Jahre  788  dem  Kloster 
precarie  sein  Gut  Hounstedt  an  dem  Göhrenberg  zu  seinen 
und  seines  Sohnes  Gunsten  (St.  Galler  Urkundenbuch  ed. 
Hermann  Wartmann,  Zürich  1863.  Teil  I,  S.  212,  Nr.  119). 
Ein  zweiter  Träger  des  Namens  findet  sich  als  Schreiber 
von  Urkunden  oder  als  Zeuge  mit  dem  Titel  Levita  oder 
Diaconus  13  mal  vom  Jahre  817 — 830.  Ein  dritter  kommt 
zwischen  den  Jahren  845  und  879  16  mal  vor.  Er  erscheint 
zunächst  als  Schreiber  von  Urkunden  mit  dem  Titel  Monachus^ 
später  zeitweilig  als  Propst  oder  Dekan.  Da  der  Stifter  des 
Codex  20  schon  ganz  karolingisch  schreibt,  kommt  der  788 
erwähnte  kaum  in  Betracht.  Der  Dritte  könnte  nur  der 
Stifter,  nicht  auch  der  Schreiber  der  Handschrift  sein,  was 
allerdings  nach  dem  Wortlaut  der  Vv^idmung  durchaus  möglich 
ist.  Immerhin  liegt  es  am  nächsten,  an  den  zweiten  Wolfcoz 
zu  denken,  der  dann  wohl  die  Handschrift  für  sich  anfertigen 
ließ,  oder  auch  selbst  dabei  mitwirkte,  aber,  nach  der  Differenz 
der  Schrift  zu  urteilen,  erst  später  weihte.  Die  Entstehungs- 
zeit im  ersten  Drittel  des  IX.  Jahrhunderts  wird  noch  unter- 
stützt, wenn  wir  die  Geschichte  des  Stuttgarter  Pauluscodex 
zurückverfolgen.  Da  die  Handschrift,  wie  oben  erwähnt,') 
aus  dem  Besitz  der  Konstanzer  Dombibliothek  stammt,  liegt 
es  nahe,  anzunehmen,  daß  sie  noch  in  der  Zeit  in  St.  Gallen 
geschrieben  wurde,  als  Wolfleoz  (nicht  zu  verwechseln  mit 
Wolfcoz)  die  Würde  eines  Bischofs  von  Konstanz  mit  der  des 
Abts  von  St.  Gallen  vereinigte  und,  daß  der  Codex  damals 
der  Konstanzer  Bibliothek  einverleibt  wurde.  Nachdem  im 
Jahre  816  Wolfleoz  auf  St.  Gallen  hatte  verzichten  müssen, 
rief  er,  offenbar  in  Konstanz,  eine  neue  Schreibschule  ins 
Leben.  Die  Stuttgarter  Handschrift  VII,  39  enthält  nach 
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Schluß  eines  Kommentars  des  Beda  folgende  Inschrift: 
Wolfleoz  venerandus  episcopus  me  ac  multos  meliores  fieri 
iussit  cui  XPS  tribuat  per  saecula  regna  polorum  cuius  amore 
laborat  pro  vita  populorum.  Omps  enim  sua  supra  notatum 
patrem  protectione  custodiat  honoreraque  perceptum  conser- 
vare  dignetur.  Nec  lateat  nomen  scriptoris.  Engilhartus  me 
penna  coloravit  illiusque  factis  gero  verborum  elementia.  — 
Dieser  Codex  ist  schmucklos,  doch  besitzen  wir  unter  anderem 
im  Codex  VII,  62  der  Stuttgarter  Hofbiliothek  ein  Beispiel 
des  weiter  entwickelten  Initialstils  dieser  Schreibstube. 

Den  stärksten  Beweis  für  die  Lokalisierung  der  be- 
handelten Gruppe  geben  aber  erst  die  folgenden  Hand- 
schriften, deren  Entstehung  in  St.  Gallen  gewiß  ist,  und  die 
gleichzeitig  eine  logische  Weiterbildung  des  frühkarolingi- 
schen  Stils  bedeuten.  Das  Evangeliar  der  Stifts- 
bibliothek in  St.  Gallen  Cod.  367  zählt  254  Seiten 
(34,5  :  22,5  cm).  Seiten  1—6  und  223—254  sind  eine  viel 
spätere  Hinzufügung  auf  Papier.  Auf  Seite  8  beginnt  der 
eigentliche  Text  mit  einer  Incipitseite :  In  XPI  nomine 
incipiunt  lectiones  sei  evangelii  etc.  Neben  10  Zeilen  Kapi- 
talen, die  reihenweise  in  roter  und  schwarzbrauner  Tinte 
abwechseln  und  mit  Gold  oder  Silber  gefüllt  sind,  ist  in 
ganzer  Höhe  der  Seite  die  Initiale  I  gezeichnet.  Sie  besteht 
aus  locker  geflochtenen  Bändern,  zwischen  denen  der  Perga- 
mentgrund sichtbar  ist.  Am  oberen  Ende  der  Initiale  ent- 
wickeln sich  aus  dem  Bandwerk  2  symmetrische  Tierköpfe, 
die  an  den  Wiedehopftypus  erinnern,  zu  denen  aber  2  Tatzen 
gehören,  die  ohne  organische  Verbindung  ins  Flechtwerk 
eingefügt  sind.  Die  Schöpfe  verschlingen  sich  in  Linien- 
ranken,  aus  den  Schnäbeln  wachsen  als  Zungen  unsymme- 
trische Blüten.  Der  mittlere  Teil  der  Initiale  wird  bereichert 
durch  Einflechtung  eines  Kreises  und  einer  8.  Weiter  unten 
sehen  wir  zwei  Vogelköpfe.  Die  untere  Spitze  des  I  wendet 
sich  nach  links  aufwärts  und  endet  in  einer  durchschnittenen 
Doppelkelchblume  mit  geschlitzter  Blüte.  Aus  den  Kreu- 
zungen der  Ranken  wachsen  runde  und  lineare  Knospen. 
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Die  Initiale  ist  in  Minium  gezeichnet,  die  Bänder,  Tierköpfe 
und  Blätter  in  Gold  und  Silber  gefärbt.  Auf  der  gegen- 
überliegenden Seite  steht  eine  ähnliche,  ganzseitige  Initiale  I. 
Nach  fünf  Zeilen  goldenem  Majuskeltext  geht  die  Schrift 
zur  Minuskel  über.  Im  weiteren  ist  vor  jeder  Lectio  der 
dies  festus  in  roter  Capitalis  mit  Gold-  und  Silberfüllungen, 
das  Sequentia  in  türkisblauer  Capitalis  rustica,  das  in  illo 
tempore  in  roter  Uncialmajuskel  gemalt.  Es  folgt  die  Initiale 
in  Höhe  von  etwa  10  —  15  Zeilen,  die  anschließende  Text- 
reihe in  schwarzer  Capitahs  rustica,  weiter  die  gewöhnliche 
Textschrift. 

Die  Initialen  zeichnen  sich  durch  große  Kühnheit  und 
Sicherheit  der  Linienführung  aus.  In  Zusammenwirkung  mit 
der  schönen  Schrift  ist  die  Handschrift  in  ihrem  künstlerischen 
Wert  den  berühmtesten  Werken  der  Schule  ebenbürtig. 
Das  Eigentümlichste  sind  die  kühnstilisierten  Vogelinitialen 
(z.  ß.  auf  S.  104),  deren  Körper  zu  einer  großen  Spirale  ge-  Tafel  i,  2 
worden  ist.  Bei  anderen  überwiegt  das  Flechtwerk,  die 
geometrisch  geteilten  Stämme  tragen  den  üblichen  Knospen- 
schmuck. Meistens  ist  der  Stamm  von  geraden  Goldbändern 
bekleidet,  die  sich  nur  an  den  Brechungen,  manchmal  auch 
an  den  Mitten  der  Stämme  zu  reichem  Geflecht  entfalten, 
an  das  sich  weitere  Gebilde  von  Bändern  und  Ranken 
schließen,  die  den  leeren  Raum  ohne  Uberladung  füllen.  Die 
Schmuckelemente  sind  noch  immer  Blumen  und  Knospen, 
doch  sind  gegenüber  der  dichten  Häufung  von  kleinen 
Motiven  in  der  Züricher  Handschrift  die  Formen  größer 
geworden.  Die  Farben  sind  durchweg  auf  die  Metalle  be- 
schränkt. Die  Initiale  als  Ganzes  liegt  wie  ein  goldsilbernes 
Gitterwerk  auf  dem  Pergamentgrund.  Eine  einzige  macht 
davon  eine  Ausnahme.  Es  ist  ein  N  auf  Seite  199.  Offenbar 
ist  es  um  die  Wende  des  IX.  und  X.  Jahrhunderts  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  entstanden.  Die  Mischung  von  Elementen 
aus  jener  Periode  und  dem  Stil  der  anderen  Initialen  der 
Handschrift  läßt  aber  annehmen,  daß  der  ältere  Künstler 
die  Initiale  vorzuzeichnen  begonnen  hatte.  Offenbar  wurde 
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sie  dann  vergessen  und  später  vollendet.  Die  Unterschiede 
bestehen  in  der  blauen  Grundierung  des  Initialstammes 
zwischen  den  Ranken.  Ferner  kommen  neben  der  runden 
Knospe  mit  dem  Punkt,  die  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
verschwindet,  vielfach  sichelförmige  Blattriebe  vor,  die, 
ebenso  wie  die  herzförmigen  Blätter  und  Vergißmeinnicht- 
blüten, erst  am  Ende  des  Jahrhunderts  aufkommen. 

Palaeographisch  steht  die  Handschrift  noch  ganz  auf 
der  gleichen  Stufe  wie  die  frühere  Gruppe.  Der  Text  ist  in 
einer  Kolumne  zu  20  Zeilen  geschrieben  und  in  allen  Einzel- 
heiten mit  der  Wolfcoz- Handschrift  identisch.  Vielleicht 
läßt  sich  sagen,  daß  das  karolingische  a  das  merowingische 
zu  verdrängen  beginnt.  Gerade  die  Altertümlichkeit  der 
Schrift  macht  uns  die  Handschrift  für  die  Entwicklungs- 
geschichte besonders  wichtig,  denn  wenn  wir  von  der  einen 
Initiale  der  Wolfcoz-Handschrift  absehen,  finden  wir  sie  nur 
hier  in  Vereinigung  mit  dem  goldsilbernen  Initialschmuck. 
Schon  die  nächste  Handschrift  wird  uns  im  wesentlichen 
die  gleiche  Ornamentik  in  Verbindung  mit  reinkarolingischer 
Schrift  zeigen. 

St.  Gallen,  Stiftsbibliothek,  Cod.  27  (23,3:31,3cm, 
732  Seiten,  der  Deckel  als  2  Seiten  gezählt).  Die  Innenseite 
des  Deckels  (S.  2)  trägt  verschiedene  liturgische  Einträge  des 
X.  und  XL  Jahrhunderts,  ferner  in  einer  Schrift  des  XVI.  J ahr- 
hunderts  die  Worte:  Liber  Sei.  Galli  et  Otmari.  Seite  4 
beginnt  die  Origo  profethiae  David  mit  einer  Uberschrift  in 
roten  Kapitalen,  die  mit  grün,  gelb,  Silber  und  Gold  gefüllt 
sind.  Die  Kapitelüberschrift  ist  in  Capitalis  rustica  ebenfalls 
in  Minium  geschrieben.  Es  folgt  eine  Initiale  in  Minium- 
linien, Gold  und  Silber  und  der  Text  in  braunen  Minuskeln. 
Die  Überschriften  der  folgenden  Kapitel  sind  entsprechend 
behandelt.  Die  Seite  zählt  26  Zeilen  in  einer  Kolumne. 
Auf  Seite  17  findet  sich  in  einer  Schrift  des  XI.  Jahr- 
hunderts zu  26  Zeilen  in  zwei  Kolumnen  eine  Hinzufügung 
beginnend:  Prophetia  est  divina  inspiratio.  Seiten  18  bis  19 
sind  leer. 
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Seite  20  beginnt  der  Hauptteil  der  Handschrift  mit 
einer  Incipitseite :  In  nomine  scäe  et  individuae  trinitatis 
incipit  psalterium  a  sco  hieronimo  presbitero  translatum 
psalmus  David  de  XPO.  In  ganzer  Höhe  der  Seite  ist  die 
Initiale  ausgerückt  in  Miniumlinien  mit  Goldfüllung,  das 
übrige  in  Capitalen  geschrieben,  die  reihenweise  wechselnd 
golden  oder  silbern  sind.  Seite  21  beginnt  Psalm  1 :  Beatus 
vir  mit  einer  großen  Initiale  und  den  nächsten  Worten  in 
roter  Oapitalis  mit  Gold-  und  Silberfüllungen.  Dann  folgt 
der  Text  in  22  Zeilen  in  einer  nur  6,9  cm  breiten  Kolumne, 
rechts  und  links  vom  Text  stehen  zwei  weitere  Kolumnen, 
die  in  einer  Breite  von  3,7  cm  in  doppelter  Zeilendichte  mit 
Glossen  beschrieben  sind.  Die  Initiale  der  Glossen  sind  grüne 
Kapitalen  mit  gelben  Füllungen.  Diese  Seiteneinteilung  setzt 
sich  durch  den  ganzen  Psalter  fort.  Kleine  Initialen  sind 
häufig,  daneben  finden  sich  ein  paar  größere.  Die  Ornamentik 
besteht  wesentlich  aus  denselben  Elementen,  die  wir  in  den 
vorigen  Handschriften  kennen  gelernt  haben,  doch  ist  die 
Verwendung  anders,  die  Initiale  ist  in  der  Silhouette 
geschlossener.  Innerhalb  des  Buchstabenkörpers  wird  der 
Pergamentgrund  nicht  sichtbar.  Bei  dem  I  ist  der  Körper 
ganz  in  Gold  angelegt  und  die  innere  Einteilung  auf  Linien 
reduziert,  die  Rankenschlingungen  und  die  üblichen  Blumen 
und  Blüten  bilden.  Dazwischen  sind  drei  kleine  rechteckige 
P^elder  mit  dem  Mäander  gefüllt,  dessen  Goldband  mit 
Miniumlinien  umrissen  ist.  Die  Geschlinge  an  den  Enden  der 
Initialen  sind  wie  bisher  gebildet,  doch  auch  hier  sind  die 
engeren  Zwischenräume  mit  Silber  gefüllt,  so  daß  sich  die 
geschlossene  Gesamtform  in  einfachen  Linien  vom  Grund 
abhebt.  Zahlreiche  Linearknospen,  die  sich  aus  der  Konturlinie 
entwickeln,  erscheinen  neben  den  geschlossenen  Formen  recht 
dürftig.  Die  kleineren  Initialen  reduzieren  sich  gegen  Schluß 
der  Handschrift  auf  Kapitalen  mit  pflanzenähnlichen  Gebilden 
aus  Gold  und  Silber  ohne  organischen  Zusammenhang. 

Der  Haupttext  ist  von  einer  Hand  geschrieben,  die 
Glossen  zum  Teil  viel  jünger.  Wir  beschäftigen  uns  palaeo- 
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graphisch  nur  mit  dem  Haupttext.  Die  Schrift  ist  im  wesent- 
lichen schon  von  merowingischen  Elementen  frei.  Die 
Tendenz  zur  Dehnung  beherrscht  noch  immer  den  Gesamt- 
eindruck. Die  Rundung  der  Stämme  läßt  nach  uqd  im 
Ansetzen  der  Haarstriche  an  die  Grundstriche  ist  scharfe 
Brechung  schon  häufig,  a  ist  durchweg  karolingisch,  doch 
ist  der  hohe,  runde  Bauch,  über  den  der  Stamm  wenig  ragt, 
vorherrschend,  daneben  allerdings  auch  die  spätere  Form 
des  Bauches  mit  kurzer  Verdickung  der  Linie  zwischen 
zwei  parallel  laufenden  Haarstrichen.  Bei  g  kommt  die  ältere 
Form  mit  offenem  Kopf  und  Bauch  vor.  Die  Kopf  linie  ist  wie 
der  Querbalken  des  merowingischen  t  gebildet,  der  Grund- 
strich biegt  von  der  Linie  nach  rechts  aus  und  bricht  sich 
scharf  zur  Bauchlinie.  Aus  dieser  Form  entsteht  auch  das 
geschlossene  g,  bei  dem  sich  Kopf  und  Bauch  in  Höhe  der 
Linie  berühren.  Diese  Übergangsform  ist  mir  sonst  nicht 
bekannt.  An  die  letzten  Stämme  des  i,  m,  n,  u  setzen  dünne 
Horizontalstriche  an,  oder  der  Stamm  biegt  sich  unten  leicht 
nach  rechts.  Die  erstere  Form  wird  später  die  übliche, 
.r  reicht  noch  wie  früher  unter  die  Zeile. 

Aus  der  auf  Seite  201  dem  Psalter  folgenden  Litanei 
geht  die  Bestimmung  der  Handschrift  für  St.  Gallen  un- 
zweideutig hervor,  da  nur  Gallus  in  Capitalis  rustica  her- 
vorgehoben ist. 

Tafel  II,  3         Stilistisch  nahe  verwandt  ist  die  Handschrift  in  W  i  e  n , 
Hofbibliothek,  Cod.  1815  (30:23,5  cm,  230  folia). 

Die  vorgehefteten  Blätter  1 — 5  enthalten  die  Prae- 
fationes  quadragesimales  ex  sacramentario  in  einer  Schrift 
des  IX.  bis  X.  Jahrhunderts.  Die  fol.  6  a — 13  a  enthalten 
ein  Kalendar,  das  unbedingt  gleicher  Provenienz  ist  wie 
der  Hauptteil  der  Handschrift.  Es  folgen  auf  ursprünglich 
leeren  Blättern  spätere  Zusätze.  Polio  15  b  enthält  das  Incipit 
ohne  Initiale  10  Zeilen  Majuskeln  in  Gold,  Silber,  Minium 
und  brauner  Tinte.  Es  fehlt  nun  ein  Blatt  mit  dem  Anfang 
des  Kanon.  Fol.  16a  beginnt  mit  clementissime  pater,  die 
ersten  Zeilen  sind  durch  Majuskeln  hervorgehoben,  dann 
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setzt  sich  der  Text  in  karolingischer  Minuskel  fort.  Die  ur- 
sprünglich gegenüberhegende  Seite  des  Te  igitur  hat  einen 
leichten  Abdruck  hinterlassen,  aus  dem  wir  sehen  können, 
daß  eine  große  Initiale  T  die  ganze  Seite  einnahm.  Fol.  25a 
beginnt  das  Sacraraentar  in  circulum  anni  mit  der  Weih- 
nachtsvigil.  25  b  enthält  die  erste  große  Initiale  Ds,  ähn- 
liche folgen  zum  Ostersonntag  (74a)  und  Pfingsten  (92  b), 
außerdem  einige  mittelgroße  und  eine  große  Anzahl  kleiner 
Zierbuchstaben. 

Die  großen  und  mittleren  Initialen  zeigen  fast  den 
gleichen  Stil  wie  der  St.  Galler  Codex  367.  Flechtband  mit 
runden  und  linearen  Knospen  herrscht  vor,  daneben  finden 
wir  die  üblichen  Blumen.  Fische  sind  sehr  naturalistisch 
gebildet,  von  Vögeln  nur  die  Köpfe  verwendet.  Ein  anderer 
Raubtierkopf  ist  nur  durch  Zähne  und  eine  die  Nase  an- 
deutende Linie  vom  Vogel  unterschieden.  Der  Nackenschopf 
findet  sich  auch  bei  ihm.  Eine  weitere  Bereicherung  der 
Tierformen  bedeutet  die  Einführung  der  Schlange,  deren 
Kopf  im  Rachen  des  Raubtiers  steckt.  Der  Schwanz  geht 
in  Rankenwerk  über.  Die  Linearornamente  sind  auf  kleine 
Hakenknospen  beschränkt.  Die  Farbenskala  ist  besonders 
reich.  Die  Metalle  herrschen  vor,  doch  ist  neben  den  Minium- 
linien auch  grün  und  gelb  zu  Füllungen  verwendet.  Die 
kleinen  Initialen  haben  nur  selten  Rankenwerk.  Oft  sind 
es  einfache  Kapitalen,  in  deren  Bäuchen  goldsilberne  Orna- 
mente schweben,  die  in  der  Silhouette  an  Blätter  und  Blüten 
erinnern  oder  auch  ganz  geometrisch  sind. 

Dem  Sacramentar  folgen  auf  fol.  185  a  — 220  a  Bene- 
tictiones  episcopales  und  fol.  220  b — 231b  variae  missae  ac 
benedictiones,  die  erst  später  hinzugefügt  sind. 

Als  Entstehungsort  dieser  Handschrift  gilt  allgemein 
die  Insel  Reichenau.  Da  in  das  Kalendar  eine  Fülle  von 
nekrologischen  Einträgen  gemacht  sind,  die  nur  in  der 
Reichenau  selbst  entstanden  sein  können,  liegt  diese  An- 
nahme allerdings  nahe.  Gerbert ^)  druckte  im  Jahre  1777 
die  nekrologischen  Notizen  zum  ersten  Male  ab  und  be- 
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zeichnete  nur  diese  als  reichenaiiisch.  Denis  spricht  vom 
Reichenauer  Kalender  diptichon.  Auf  ihn  beruft  sich  Delisle^^), 
wenn  er  das  Sacranientar  als  reichenauisch  bezeichnet.  Von 
ihm  übernahm  es  wohl  der  Katalog  der  Wiener  Minia,turen- 
ausstellung^^)  und  Swarzenski  in  seiner  Reichenauer  Maler- 
schule, der  auch  die  Entstehung  der  Handschrift  in  der 
Reichenau  als  sicher  annahm.  Swarzenskis  Beweisführung 
beruht  zum  großen  Teil  auf  dieser  Tatsache.  Chroust^^) 
findet  in  der  Handschrift  keine  schlagenden  Reweise  für 
die  Reichenauer  Entstehung.  Er  vergleicht  sie  mit  dem 
100  Jahre  jüngeren  Gerocodex  und  findet  mit  Recht  Ähn- 
lichkeiten, die  aber  nichts  zu  beweisen  vermögen.  Im  übrigen 
stützt  er  sich  ganz  auf  Swarzenski.  Er  findet  dann  noch 
an  liturgischen  Hinweisen  die  Erwähnung  einiger  Reichenauer 
Heiligen  im  ursprünglichen  Bestand  des  Kalenders.  Er  nennt 
als  solche  Felix,  Marcus,  Pancratius,  Laurentius,  Agapitus 
und  Callistus.  Demgegenüber  ist  zu  bemerken,  daß  alle 
diese  Heiligen  dem  römischen  Comes  angehören,  während, 
wie  auch  Chroust  beobachtet,  die  wichtigsten,  für  die  Reichenau 
charakteristischen  Heiligen  fehlen,  z.  B.  Pirmin,  Januarius 
und  seine  Gefährten  Valens,  Senesius,  Theopontus,  Pimenius 
und  Pelagius^*).  Daß  hingegen  außer  den  Heiligen  des 
römischen  Comes  nur  die  depositio  sei  Galli  dem  ursprüng- 
lichen Kalendar  angehört,  ist  ihm  wie  Swarzenski  entgangen. 
Da  später  nicht  einmal  die  Feste  der  Reichenau  hinzugefügt 
wurden,  ist  die  Ursprünglichkeit  dieses  Eintrages  schon 
dadurch  sicher,  ganz  abgesehen  davon,  daß  die  Schrift  keinen 
Zweifel  daran  zuläßt.  Der  älteste  nekrologische  Eintrag, 
für  den  wir  einen  Terminus  post  quem  besitzen,  ist  der 
Todestag  des  Abts  Folcwin  von  Reichenau,  der  am  16.  März 
866  starb'5).  Die  Handschrift  ist  m.  E.  vor  850  in  St.  Gallen 
geschrieben.  Da  der  Codex  bald  nach  der  Entstehung  in 
der  Reichenau  war,  die  Liturgie  aber  keine  Rücksicht  auf 
die  Reichenau  nimmt,  weist  der  auf  Gallus  bezügliche  Ein- 
trag auf  den  Ort  seiner  Entstehung.  Die  Schrift  gleicht 
der  des  St.  Gallener  Codex  20.  Nur  das  g  hat  noch  immer 
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die  Gestalt,  die  wir  aus  der  frühesten  Gruppe  kennen,  näm- 
lich offenen  Kopf  und  Bauch.  Die  künstlerische  Ausstattung 
der  Handschrift,  bei  der  neben  den  Metallen  auch  grün  und 
gelb  vorkommt,  steht  ebenfalls  der  früheren  Gruppe  nahe. 

Etwa  gleichzeitig  mit  dem  Sacramentar  scheint  eine 
weitere  zweibändige  Handschrift  von  St.  Gallen  nach  der 
Reichenau  gekommen  zu  sein,  die  sich  noch  heute  unter 
den  Reichenauer  Mss.  der  Karlsruher  Bibliothek 
befindet.  Es  sind  die  Codd.  Augg.  XIX.  und  XXIX, 
die  die  Homihae  Pauli  Diaconi  enthalten. 

Cod.  XXIX  (88  fol.  40,0:31,4  cm)  enthält  die 
pars  hiemalis.  Auf  fol.  la — 2a  finden  wir  Reichenauer  Zu- 
sätze des  XI.  Jahrhunderts.  Auf  fol.  2  b  steht  ein  Gedicht 
in  22  Hexametern  in  Capitalis  rustica  geschrieben.  Es  beginnt : 
Summe  apici  rerum  regi  dominoque  potenti 
Dat  famulus  supplex  verba  legenda  suus. 
Dies  ist  also  eine  Kopie  des  Widmungsgedichtes  von  Paulus 
Diaconus  an  Karl  den  Großen.  Eine  zweite  Widmung  an 
Kaiser  Karl  in  Prosa  steht  auf  der  folgenden  Seite.  Pol.  3b 
enthält  das  Incipit  in  zwei  Kolumnen  zu  17  Zeilen.  Rote 
und  silberne  Capitalen  wechseln  zeilenweise  und  sind  mit 
gelb,  grün  und  Gold  gefüllt.  Auch  die  linke  Kolumne  der 
folgenden  Seite  hat  die  gleiche  Ausstattung.  Auf  der  rechten 
beginnt  das  Capitulare  in  gewöhnlicher  Schrift.  Es  setzt 
sich  auf  den  folgenden  Seiten  in  doppelspaltiger  Anordnung 
fort.  Auf  fol.  6  a  in  der  linken  Kolumne  unten  steht  das 
Expliciumt  capitula;  es  folgt  eine  Zierleiste  in  Gestalt  zweier 
aus  einem  niedrigen  Mittelstamm  entspringenden  Wellen- 
ranken mit  fischblasenförmigen  und  linearen  Blüten.  Auf  der 
rechten  Kolumne  oben  beginnt  der  Text  mit  einer  großen 
Initiale  M.  Sie  ist  in  Minium  gezeichnet  und  mit  Gold, 
grün  und  gelb  gefüllt.  Die  Motive  sind  sämtlich  schon  in 
der  Wolfcozhandschrift  ebenso  zu  finden.  Vor  jeder  Homilie 
steht  eine  Initiale  des  gleichen  Stils. 

Cod.  Aug.  XIX  (147  fol.  40,2:31,4  cm)  enthält  die 
pars  aestiva.  Die  Ausstattung  und  die  Schrift  ist  ganz  die 
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gleiche,  doch  sind  die  Initialen  nur  in  Gold  und  Silber  ge- 
malt. Neben  den  üblichen  Tierformen  kommt  einmal  ein 
prachtvolles  S  vor,  das  aus  einem  Pfau  gebildet  ist.  Der 
ganze  Körper  des  Vogels  muß  sich  dem  Schwung  des  Buch- 
stabens fügen.  Die  Schrift  ist  auch  hier  in  zwei  Kolumnen  zu 
34  Zeilen  angeordnet.  Diese  Disposition  weist  den  Doppel- 
codex zeitlich  später  als  das  Wiener  Sacramentar.  Denn  sie 
ist  ein  typisches  Kennzeichen  der  unter  Abt  Grimalt  zwischen 
840  und  872  entstandenen  Handschriftengruppe. 

Noch  eine  Handschrift  muß  in  diesem  Zusammenhange 
erwähnt  werden,  die  vielleicht  noch  etwas  älter  ist,  als  die  zu- 
letzt genannten  Codices.  Es  ist  ein  Sacramentar  derBod- 
leian  Library  in  Oxford  D.  I.  20.  (24,5:27  cm,  211folia), 
das  aus  St.  Alban  in  Mainz  stammt.  Auf  fol.  2-8  stehen 
Benedictiones,  fol.  18  b  —  29  a  enthalten  ein  sehr  ausführliches 
Kalendar,  das  die  Bestimmung  der  Handschrift  .für  St.  Alban 
beweist.  Neben  seinem  dies  natalis,  der  depositio  und  de- 
dicatio  sei  Albani  werden  zum  16.  Juni  noch  Aureus  und 
Justinus  erwähnt,  deren  Gebeine  im  Mainzer  St.  Alban- 
kloster bestattet  waren.  Die  Erwähnung  des  Gallus  und 
Magnus  stützen  die  Annahme,  daß  die  Handschrift  in  St. 
Gallen  entstanden  ist.  Pol.  30  — 31b  folgt  die  Benedictio 
caerei  in  Pascham,  32—33  sind  leer.  Mit  fol.  34b  beginnt 
das  eigentliche  Sacramentar  mit  der  Incipitseite.  Sie  ist  in 
der  üblichen  Weise  disponiert.  Neben  neun  Kapitalen,  die 
reihenweise  mit  schwarz  und  rot  wechseln  und  mit  Gold 
gefüllt  sind,  ist  die  große  Initiale  I  in  ganzer  Höhe  der  Seite 
ausgerückt.  Sie  ist  in  Minium  gezeichnet,  bildet  oben,  unten 
und  in  der  Mitte  Rankenknoten,  zwischen  denen  im  Stamm 
zwei  Felder  mit  vereinfachtem  schräggestellten  Mäander 
gefüllt  sind.  Die  Zeichnung  dieses  Musters  ist  sehr  unsicher. 
In  die  Zwickel  sind  kleine  Knospen  eingefügt.  Das  untere 
Ende  des  I  ist  in  Form  einer  doppelten  geschlitzten  Kelch- 
blume abgeschlossen.  Zur  Füllung  ist  nur  Gold  verwendet. 
Die  Kapitalschrift  setzt  sich  bis  fol.  36  a  fort.  Fol.  36  b  be- 
ginnt mit  dem  DiTs  vobiscum  in  4  Zeilen  Uncialmajuskeln 
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reihenweise  wechselnd  rot  und  schwarz.  Die  Responsorien 
sind  in  Minuskeln  geschrieben.  Den  größten  Teil  der  Seite 
füllt  nun  das  Vere  Dignum,  das  als  mit  dem  Kreuzbalken 
gezeichnet  ist.  Die  Kreuzform  ist  durch  einheitliche  Orna- 
mentierung hervorgehoben,  die  Enden  der  Balken  durch 
Linienranken  verbunden.  Der  erste  Stamm  des  V  und  die 
Bauchlinie  des  D  bilden  sozusagen  nur  den  Rahmen  des 
Kreuzes.  Alle  einzelnen  Elemente  des  Schmucks  sind  uns 
schon  früher  bekannt,  die  geschlitzten  Blätter  und  Blumen, 
die  Knospen  mit  dem  Punkt,  die  feuerradartige  Rosette, 
Plechtbänder  und  Linienranken.  Auffällig  ist,  daß  hier,  wie 
durchgängig  in  dieser  Handschrift,  nur  Gold  zur  Bemalung 
der  Initialen  verwandt  wird.  Wie  in  Cod.  367  liegt  daher 
die  Initiale  wie  ein  Gitterwerk  auf  dem  allenthalben  durch- 
scheinenden Pergamentgrund.  Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit 
erwähnt,  daß  hier,wie  in  vielen  der  St.Gallischen  Handschriften, 
die  Metallfüllungen  den  Raum  zwischen  den  Miniumlinien 
nicht  ausfüllen,  sondern  daß  gewiß  absichtlich  der  Pergament- 
grund in  einer  schmalen  Linie  zu  beiden  Seiten  sichtbar 
bleibt.  —  Unter  der  Vere  Dignum-Initiale  steht  „etjustum 
est  aequum"  in  roten  Kapitalen  mit  Goldfüllung.  Auf  der 
folgenden  Seite  setzt  sich  der  Kanon  fort  in  18  Zeilen  Uncial- 
majuskeln,  deren  Schrift  reihenweise  in  rot  und  schwarz 
wechselt.  Der  Kanon  ist  vom  DiTs  vobiscum  bis  vor  Beginn 
des  te  igitur  mit  Neumen  versehen,  die  nach  einer  in  die 
Handschrift  eingefügten  Notiz  von  H.  M.  Bannister  die  St. 
Gallischen  Formen  haben.  Das  te  igitur  auf  fol.  37  b  ist  so 
disponiert,  wie  wir  uns  nach  dem  leichten  Abdruck  das  leider 
verlorene  des  Wiener  Sacramentars  zu  denken  haben.  Die 
große  Initiale  T  füllt  die  ganze  Seite.  Große,  lockere  Band- 
verschlingungen  entstehen  aus  den  Enden  der  Balken.  Aehn- 
liche  entwickeln  sich  in  der  Mitte  des  Stammes.  Als  Haupt- 
motiv herrschen  hingegen  Püllornamente,  die- im  Gesamt- 
eindruck mit  ihren  rechtwinkligen  Brechungen  am  nächsten 
an  altchinesische  Schriftformen  erinnern.  Wir  finden  zwei 
vorherrschende  Muster.   Das  eine  besteht  aus  zwei  langen 
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Rechtecken,  die  sich  im  rechten  Winkel  durchkreuzen.  Das 
andere,  das  sich  von  einem  Quadrat  umschließen  läßt,  ist 
aus  einer  Form  des  Mäanders  entstanden,  die  uns  aus  dem 
St.  Galler  Cod.  27  bekannt  ist.  Der  Schreiber  jener  Hand- 
schrift hatte  ihn  sozusagen  negativ  gezeichnet,  indem  er 
statt  für  das  Band  zwei  Konturlinien  zu  geben,  das  Motiv 
so  zusammenpreßte,  daß  nur  eine  schmale  Linie  den  ge- 
meinsamen Kontur  zu  zwei  nebeneinander  laufenden  Bändern 
bildet.  Der  Oxforder  Künstler  machte  nun  diese  Linien  zu 
Bändern  und  veränderte  das  entstehende  Muster  nur  um 
ein  Geringes.  Nachstehende  Zeichnung  zeigt  die  Genesis  des 
Motivs : 


Dieses  Gebilde  stellte  er  nun  übereck,  abwechselnd  mit 
dem  vorigen,  und  schob  dazwischen  noch  gebrochene  kurze 
Bänder  ähnlichen  Charakters,  wie  das  neu  entstandene  Motiv, 
doch  systemlos.  —  Neben  der  Initiale  T  steht  links  et  sacer- 
dos,  rechts  e  igitur  clementisime  pater,  beides  in  roten  Ka- 
pitalen mit  Goldfüllungen  in  schmale  Kolumnen  aufgeteilt. 
Mit  der  nächsten  Seite  beginnt  die  gewöhnliche  Uncial- 
schrift  in  einer  Kolumne  zu  18  Zeilen.  Größere  Initialen 
sind  nur  an  hervorragenden  Stellen  angebracht:  Pol.  46a 
zum  Beginn  der  Orationes,  84  b  zum  Ostersonntag,  106  a  in 
nat.  sei  Petri,  1  Hb  zum  Laurentiusfest,  113b  zur  Himmel- 
fahrt Mariä,  125  b  zum  Martinstag.  Im  übrigen  sind  nur 
einfache  rote  Kapitalen  mit  Goldfüllung  ausgerückt.  Die 
Initialen  bieten  nichts  Neues,  höchstens  wäre  die  Verwen- 
dung eines  ganzen  Pfaues  bei  dem  U  der  Himmelfahrt  Mariä 
zu  erwähnen.  Auch  die  Schrift  entspricht  ganz  der  des 
Wiener  Codex.  Das  vielfach  variierte  g  hat  allerdings  auch 
hier  seine  besondere  Gestalt.  An  dem  kleinen  geschlossenen 
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Kopf  setzt  sich  in  der  Mitte  unten  der  Bauchstrich  zu  kurzer 
Vertikale  an,  die  dann  scharf  nach  rechts  ausbiegt  und  sich 
in  weiter  Rundung  nach  innen  wendet,  ohne  sich  zu  schHeßen. 

Fassen  wir  nun  das  Material  der  jüngeren  Gruppe  zu- 
sammen, deren  Eigentümlichkeit  die  vorwiegende  Bemalung 
der  Initialen  in  Gold  und  Silber  ist,  so  finden  wir,  daß  bei 
diesen  Handschriften  ein  Zweifel  an  der  Entstehung  in  St. 
Gallen  nicht  mehr  möglich  ist.  Der  Cod.  Sang.  27  weist 
durch  die  Litanei  nach  St.  Gallen,  die  Wiener  Handschrift 
durch  das  Kalendar,  der  Oxforder  Cod.  durch  das  Kalendar 
und  die  Gestalt  der  Neumen.  Cod.  Sang.  367  ist  ebenso  wie 
Cod.  27  noch  immer  in  der  St.  Galler  Bibliothek.  Die  Hand- 
schriften der  Karlsruher  Bibliothek  Augg.  XIX  und  XXIX 
stehen  unter  den  Resten  der  Reichenauer  Bibliothek  in  ihrem 
Stil  allein  da.  Es  hat  bei  den  freundschaftlichen  Beziehungen 
der  Klöster  Reichenau  und  St.  Gallen,  die  ja  für  das  IX. 
Jahrhundert  keinem  Zweifel  unterliegen,  nichts  Erstaun- 
liches, daß  diese  Handschriften  ebenso  wie  das  Wiener 
Sacramentar  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  nach  der 
Reichenau  kamen.  Für  die  zeitliche  Ansetzung  des  Stils 
gewinnen  wir,  soweit  ich  sehe,  aus  den  Handschriften  selbst 
keine  Anhaltspunkte.  Einen  vagen  Terminus  ante  quem 
bietet  hingegen  die  nächste  Handschriftengruppe,  deren 
Entstehung  in  der  Abtzeit  Grimalts  zwischen  841 — 872  ge- 
sichert ist.  Da  während  seiner  Regierung  die  Entwicklung 
des  Buchschmucks  einen  großen  Schritt  zurücklegt,  dürfen 
wir  mit  den  spätesten  Handschriften  der  besprochenen  Gruppe 
nur  etwa  bis  an  die  Mitte  des  Jahrhunderts  vorrücken.  Dies 
findet  auch  noch  seine  Bestätigung,  wenn  die  Angabe  des 
Oxforder  Katalogs  richtig  ist,  daß  in  einer  für  Mainz  be- 
stimmten Handschrift  nach  852  das  Fehlen  des  hl.  Lullus  im 
Kalender  erstaunlich  wäre. 

Uberblicken  wir  nun  das  gesamte  St.  Galler  Kunst- 
schaffen aus  der  ersten  Hälfte  des  IX.  Jahrhunderts,  so  sehen 
wir  eine  große  Einheitlichkeit  in  den  einzelnen  Elementen 
der  Ornamentik.  Die  Entwicklung  äußert  sich  in  der  all- 
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mählichen  Vergrößerung  der  Motive  gegenüber  der  anfäng- 
lichen Häufung  von  kleinen  Einzelformen.  Eine  wirkliche 
Neuerung  ist  nur  die  Einführung  der  Metalle  zur  Bemalung 
der  Initialen,  die  die  ursprünglich  allein  herrschenden  Lokal- 
farben mehr  und  mehr  verdrängen.  Die  Schrift  macht  die 
größte  Wandlung  durch;  zuerst  stark  von  merowingischen 
Elementen  durchsetzt,  ist  sie  zum  Schluß  der  Periode  zu 
rein  karolingischer  Gestalt  umgewandelt.  Zahlreiche  Über- 
gangsformen in  Initiale  und  Schrift  beweisen  mit  der  Kon- 
tinuität der  Entwicklung  die  Einheitlichkeit  des  Entstehungs- 
ortes. 


Kapitel  II. 

In  Cod.  81  der  St.  Galler  Bibliothek  befindet  sich  ein 
Eintrag,  wonach  die  Handschrift  von  Harmut  für  Abt  Grimalt 
(841 — 872)  geschrieben  sei.  Die  Handschrift  bestätigt  da- 
mit eine  Nachricht  Ratperts,  Grimalt  habe  Handschriften 
für  sich  schreiben  lassen  und  dann  dem  Kloster  geschenkt. 
Zu  diesen  gehörten  auch  die  Codd.  Sang.  7  7,  79und83 
mit  prächtigen  Initialen  und  andere  schmucklose  Hand- 
schriften. 

Als  die  altertümlichste  unter  diesen  erscheint  Cod.  83 
(40,6:30,5  cm,  418  Seiten).  Er  enthält  die  Epistolae  Pauli, 
acta  Apostolorum,  Epistolae  catholicae  und  die  Apokalypse. 
Der  Cod.  ist  in  zwei  Kolumnen  zu  27  Zeilen  geschrieben. 
Als  Schmuck  enthält  er  große  Initialen  zu  Anfang  der  Briefe 
und  Bücher,  ferner  Uberschriften  in  den  verschiedenen  Ma- 
juskelformen in  Minium,  Gold  und  Silber.  Die  alten  Ornament- 
formen finden  w^ir  zum  Teil  hier  zum  letzten  Mal;  so  vor 
allem  die  Doppelkelchblume  mit  den  geschlitzten  Blättern, 
die  eine  der  beliebtesten  Zierformen  der  vorhergehenden 
Epoche  darstellt.    Auch  die  anderen  Blütenzusammenset- 
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Zungen  mit  geschlitzten  Blättern  kommen  hier  noch  vor, 
z.  B.  im  Stamm  der  Initiale  P  zum  Epheserbrief  (S.  128).  Tafel  ii,  4. 
Dieses  P  ist  besonders  interessant,  da  es  die  verspäteten 
Formen  mit  den  jüngsten  der  Handschrift  vereinigt.  Ab- 
gesehen von  den  genannten,  vegetabiUschen  Gebilden  gehört 
auch  das  große,  stehende,  vierbeinige  Raubtier  stihstisch 
zur  älteren  Gruppe.  Wenn  sich  auch  dort  kein  gleiches  nach- 
weisen läßt,  so  sind  Kopf  und  Tatzen  in  derselben  Gestalt 
uns  schon  vielfach  vorgekommen.  Die  Verwendung  eines 
ganzen  Tieres  im  Initialkörper  haben  wir  auch  schon  öfters 
nachgewiesen.  Diesen  übernommenen  Elementen  gegenüber 
stehen  zwei  weitere  Motive,  die  für  die  Grimalthandschriften 
charakteristisch  sind.  Das  erste  ist  die  Umbildung  der 
Hakenranke  zu  breiten,  goldgefüllten,  von  der  Minium- 
linie umschlossenen  Blattrieben.  Zu  bemerken  ist,  daß  die 
Verdickung  am  Ende  ganz  abgerundet  ist,  während  sie  sich 
schon  in  dem  wenig  späteren  Polchard-Psalter  zu  sichel- 
förmiger Brechung  im  Kontur  verändert  hat.  Daneben  kommt 
die  Hakenranke  noch  immer  vor,  doch  finden  wir  neben 
der  fischblasenförmigen  Verdickung  einen  kreisrunden  Gold- 
tupfen am  Ende  des  linearen  Hakens  (siehe  das  P  zu  Be- 
ginn der  Apostelgeschichte).  Eine  weitere  Neuerung  sehen 
wir  beim  P  des  Epheserbriefes  an  dem  Blatt,  auf  dem  die 
Hinterfüße  des  Raubtieres  ruhen.  Hatten  wir  vorher  häufig 
ähnliche  Blätter  gefunden,  die  sich  in  rundlappigen  Formen 
an  dem  durch  den  Miniumkontur  gebildeten  Grat  ketteten, 
so  daß  sich  das  ganze  Blatt  wie  im  Profil  gesehen  darstellte, 
so  doppeln  sich  hier  die  einzelnen  Blattumrisse  an  der 
dem  Grat  abgewandten  Seite,  so  daß  wir  die  bisher  ver- 
deckte andere  Blatthälfte  zu  sehen  glauben.  Diese  dem 
Beschauer  abgewandte  Hälfte  ist  nur  mit  Minium  umrissen. 
Kleine,  weiß  ausgesparte  Tupfen  dicht  am  Grat  des  Blattes, 
die  mir  nur  in  dieser  Handschrift  begegnet  sind,  bleiben 
mir  in  ihrer  Bedeutung  unverständlich.  Das  verdoppelte 
Profilblatt  ist  ein  Motiv,  das  für  die  Grimaltgruppe  allein 
charakteristisch  ist  und  später  verschwindet.  Anders  verhält 
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es  sich  mit  einigen  neuen  Blättern  und  Blüten,  die  in  unserer 
Gruppe  entstehen,  sich  aber  auch  noch  in  der  folgenden  Stil- 
phase halten.  Das  herzförmige  Blatt  kommt  schon  im  Cod.  83 
vor.  Andere  werden  wir  in  den  nächsten  Handschriften 
finden.  Die  Technik  der  Ausführung  ist  die  alte.  Die  Um- 
risse sind  in  Minium  gezeichnet,  die  Füllungen  in  Gold  und 
Silber  gemalt.  Andere  Farben  kommen  nicht  vor. 

Die  Schrift  des  Cod.  ist  fast  die  gleiche  wie  in  der 
Karlsruher  Handschrift.  Auch  die  zweispaltige  Anordnung, 
die  wir  dort  zum  erstenmal  trafen,  ist  für  die  Grimaltgruppe 
charakteristisch.  Was  die  Buchstabenformen  anbetrifft,  so 
ist  die  Neigung  zur  Dehnung  in  die  Breite  noch  immer  vor- 
handen. Besonders  die  Bäuche  der  q,  p,  b,  o  sind  sehr  rund, 
zum  Teil  breiter  als  hoch.  Klein  i  und  die  letzten  Stämme 
von  m  und  n  erhalten  einen  horizontalen  Haarstrich  als  Fuß. 
Diese  Eigentümlichkeit  erhält  sich  in  der  St.  Galler  Schreib- 
stube bis  ins  XI.  Jahrhundert,  doch  hat  sie  keinen  Anspruch 
darauf,  als  sicheres  Kennzeichen  zu  gelten.  Sie  findet 
sich  auch  in  anderen  alemannischen  Schreibstuben,  ver- 
schwindet aber  in  der  Reichenauer  Schule  des  X.  Jahr- 
hunderts. — 

Einfacher  im  Schmuck,  doch  der  vorigen  Handschrift 
nahe  verwandt,  ist  Cod.  79  der  Stif ts bibliot hek 
(452  Seiten,  30,5 : 40,0  cm),  der  die  Paralipomena,  die  Bücher 
Judiths,  Esther,  Esra  und  die  Macchabäer  enthält.  Die 
Initialen  sind  zum  Teil  nur  in  Minium  vorgezeichnet,  zum 
Teil  enthalten  sie  auch  Gold-  und  Silberfüllung.  Während 
die  alten  Blütenformen  hier  nicht  mehr  vorkommen,  finden 
wir  einige  neue.  Die  wichtigste,  die  sich  weiter  dauernd 
erhält,  ist  ein  en  face  gesehenes,  rundlich  ausgelapptes  Blatt, 
das  in  der  Struktur  dem  Profilblatt  gleicht.  Die  Spitze  des 
Blattes  ist  herzförmig.  Aus  dieser  Blattform  bilden  sich 
wieder  größere,  blütenartige  Gebilde,  in  dem  sich  entweder 
ein  Blattkomplex  aus  dem  anderen  entwickelt  oder  ein 
Mittelblatt  von  im  Profil  stehenden,  sich  aufrollenden  Seiten- 
blättern eingefaßt  wird.  Die  Anordnung  des  Textes  in  zwei 


—    27  — 


Kolumnen  zu  28  Zeilen,  das  Format  des  Buches  und  der 
Schriftcharakter  stimmen  mit  Cod.  83  überein. 

Cod.  Sang.  81  (363  Seiten,  ca.  33 :44  cm)  ist  laut  Eintrag 
von  Hartmut  für  Grimalt  geschrieben.  Die  Handschrift 
enthält  die  Proverbia,  Ecclesiastes,  Canticum  Canticorum, 
Sapientia,  Jesus  Sirach,  Hiob,  Tobias  und  vier  echte  Hiero- 
nymus-Prologe. Die  Anordnung  in  zwei  Spalten  zu  28  Zeilen 
und  die  Verteilung  des  Schmuckes  zu  Anfang  der  Bücher 
ist  die  übliche.  Die  Initialen  sind  sehr  sorgfältig  in  Minium, 
Gold  und  Silber  ausgeführt.  Auch  hier  wieder  bereichert 
sich  der  Formenvorrat.  Unter  anderem  sehen  wir  eine 
neue  Blume  am  Blatt  geschmückten,  gebogenen  Stiele, 
schmalgelapptes,  dem  Akanthus  verwandtes  Blattwerk,  Drei- 
blattformen mit  spitzen  oder  runden  Enden.  Im  großen 
ganzen  aber  deckt  sich  nicht  nur  die  Schrift  mit  der  der 
vorigen  Handschriften,  sondern  auch  die  Initialen  repräsen- 
tieren trotz  Variationen  in  den  Motiven  den  gleichen  Stil. 

Cod.  Sang.  77  (35,5:46,2  cm,  482  Seiten)  enthält  den 
Pentateuch,  die  Bücher  Josuä,  Judicum  und  Ruth.  Der 
Anfang  der  Genesis  (Seite  9)  ist  in  besonders  reicher  Aus- 
stattung gegeben.  Die  zweispaltige  Anordnung  ist  auch  auf 
dieser  Zierseite  aufrecht  erhalten.  Die  linke  Spalte  enthält 
die  Worte:  in  principio.  Neben  der  ganzseitigen  Initiale  sind 
die  folgenden  Lettern  als  kleine,  verzierte  Kapitalen  auf 
eine  schmale,  siebenzeilige  Kolumne  verteilt.  Die  Sym- 
metrie des  I  wird  nicht  wie  gewöhnlich  durch  Umbiegung 
des  unteren  Endes  aufgehoben.  Schöne  Bandgeflechte  mit 
symmetrischen,  doppelten  Profilblättern  dienen  als  Haupt- 
akzente oben,  in  der  Mitte  und  unten.  Das  untere  Ende 
wird  durch  Blattpalmetten,  an  die  sich  noch  kleine  Blatt- 
gebilde anschließen,  bereichert.  Die  Flechtung  der  Knoten 
ist  locker,  die  Zwischenräume  sind  mit  Minium  angefüllt. 
Zwischen  den  Flechtknoten  ist  der  Stamm  mit  zwei  Orna- 
mentfeldern geschmückt.  Sie  erhalten  ein  dem  Mäander 
verwandtes  Motiv,  das  sich  diagonal  im  Feld  entwickelt. 
Dieses  Ornament  steht  zwischen  dem  Oxforder  Muster,  dessen 
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Entstehung  wir  oben  nachwiesen,  und  dem  Mäander.  Das 
Vorherrschen  der  T-Form  zeigt  die  Abhängigkeit  vom 
Oxforder  Muster.  Auch  hier  wieder  äußert  sich  ein  Mangel 
an  Verständnis  für  das  Ornament,  indem  der  Fhiß  des  Bandes 
durch  eine  durchgehende  Vertikale  paralysiert  wird.  — 
Selbstverständlich  kann  das  Muster,  das  wir  ganz  ähnlich 
in  früheren,  insularen  Handschriften  finden,  schon  von 
gleichen  Vorbildern  kopiert  sein.  Unsere  Ableitung  will 
die  Entstehung  nur  psychologisch  erklären.  —  Die  kleinen 
Zierbuchstaben,  die  dem  I  folgen,  sind  in  brauner  Tinte  vor- 
gezeichnet, in  Gold  und  Silber  gemalt.  Dreifach  oder  fünf- 
fach geteilte  Blätter,  teils  mit  runden,  teils  mit  spitzen 
Enden,  entwickeln  sich  an  leicht  gewellten  Linien.  Die 
rechte  Spalte  ist  in  fünfzehn  Zeilen  Kapitalen  geschrieben, 
die  reihenweise  zwischen  Gold  und  Silber  wechseln.  Der 
weitere  Schmuck  der  Handschrift  steht  ebenfalls  auf  gleicher 
Stilstufe  mit  den  vorher  erwähnten  Grimalthandschriften. 
Daneben  finden  wir  auch  wieder  einiges  Neue,  so  besonders 
die  Traube  am  P  zu  Anfang  des  Buches  der  Richter, 
(Seite  425)  und  eine  Zierleiste,  die  durch  den  Wechsel  zwischen 
einer  Stufenpyramide  und  einer  Blüte  entsteht  (Seite  307). 
Vor  allem  die  Tupfenknospe  ist  sehr  verbreitet.  Uber  die 
in  zwei  Spalten  zu  30  Zeilen  angeordnete  Schrift  läßt  sich 
nichts  Neues  sagen. 

Auch  der  Codex  82  der  St.  Galler  StiftsbibHothek 
(30  :  41  cm,  552  Seiten  in  zwei  Kolumnen  zu  28  Zeilen)  muß 
in  diesem  Zusammenhang  erwähnt  werden.  Er  enthält  die 
großen  und  kleinen  Propheten  und  5  Hieronymus-Prologe. 
Die  zweispaltige  Anlage  allein  bezeugt  schon  die  Zugehörig- 
keit zu  unserer  Gruppe,  doch  ist  die  zu  Grimalts  Zeiten  be- 
gonnene Handschrift  erst  um  die  Wende  zum  X.  Jahrhundert 
vollendet  worden.  Nur  wenige  Lagen  zeigen  die  Schrift  von 
der  Mitte  des  IX.  Jahrhunderts,  und  die  zugehörigen  Initialen 
sind  zwar  in  der  Zeichnung  mit  den  besprochenen  eng 
verwandt,  aber  am  Ende  des  Jahrhunderts  bereichert  worden. 
Auch  manche  Initialen  derjenigen  Teile  des  Buches,  die 
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sicher  jüngeren  Ursprungs  sind,  wie  verschiedene  deutUche 
Symptome  beweisen,  (Verwendung  von  d  mit  horizontalem 
Balken  und  spitzes  u)  bezeugen  in  der  Anlage  die  Hand 
eines  Meisters  aus  der  Zeit  Grimalts.  Dazu  gehört  z.  B.  das 
U  auf  Seite  8.  Hier  wie  sonst  äußert  sich  die  jüngere  Über- 
arbeitung in  den  bunten  Gründen  zwischen  den  goldnen 
Hauptformen.  Dabei  ist  der  Text  in  dieser  Lage  erst  um 
das  Jahr  900  entstanden.  Dieser  Umstand  belehrt  uns,  daß 
die  Initialen  in  diesem  Falle,  und  dann  wohl  meistens  vor 
dem  Text  entworfen  wurden,  was  ja  auch  daraus  hervor- 
geht, daß  der  Text  stets  in  Anlehnung  an  die  Bewegungen 
der  Initiale  den  Raum  sorgfältig  ausnutzt.  Auch  sehen  wir 
hier,  wie  so  oft,  die  Verteilung  der  Arbeit  an  verschiedene 
Schreiber.  In  diesem  Falle  liegt  jedenfalls  eine  ungewohnte 
Verschleppung  der  Fertigstellung  vor.  Wir  werden  bei 
Gelegenheit  auf  die  jüngeren  Initialen  in  dieser  Hinsicht 
verweisen. 

Als  bedeutendes,  selbständiges  Werk  reiht  sich  an  die 
Grimalthandschriften  ein  Psalterium  im  Stift  Gött- 
weig  bei  St.  Pölten  in  Oberösterreich.  (Nach  weißem 
Schild  auf  dem  Rücken  Nr.  30,  247  foL,  26,8:35,2  cm.)'') 
Auf  dem  Schmutzblatt  fol.  la  findet  sich  von  einer 
Hand  des  XIII.  Jahrhunderts  der  Eintrag; 

V.  D. 
S.  S.  P. 
Carolus  Kumgi^ 
In  te  domine  speravi 
non  confundar  in  ae- 
ternum 

Pol.  Ib  bis  4  a  folgt  Kyrie  eleison  und  die  Litanei. 
Jede  Seite  ist  durch  Arkaden  in  drei  Kolumnen  geteilt,  in 
denen  die  Namen  der  angerufenen  Fürsprecher  stehen.  Die 
Arkaden  sind  in  Minium,  Gold  und  Silber  ausgeführt,  Kapitelle 
imd  Basen  wechseln  zwischen  einfach  getreppten  Formen 
und  reicheren  Gebilden  aus  Blattwerk  und  Linearranken. 
Die  sich  anschließenden  Orationen   reichen  bis  fol  14a, 
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weiter  folgt  die  Origo  Prophetiae  (fol.  14  b)  mit  einer  größeren 
Initiale,  „Quid  sit  psalterium  etc."  (fol  15a),  de  libero  sancti 
Isidori  (fol.  15b),  die  Briefe  des  Damasus  und  Hieronymus 
(fol.  17a)  und  die  Praefatio  Hieronymi  (fol.  18b).  Fol.  19b 
und  20a  waren  ursprünglich  leer.  Auf  fol.  19b  wurde  im 
XIII.  Jahrhundert  ein  Gebet  an  Maria  eingetragen. 

Auf  fol.  20b  beginnt  der  Hauptteil  des  Buches  mit 
einer  Incipitseite,  deren  neun  Zeilen  Kapitalen  mit  Metall- 
füllungen unter  einer  reichen  Arkatur  stehen.  Breite,  locker 
geschlungene  Bandknoten  mit  eingeflochtenen  Tierköpfen 
und  Beinen  bilden  Basen  und  Kapitelle.  Nur  wenige  Pflanzen- 
formen finden  dazwischen  Raum,  so  einige  doppelte  Profil- 
blätter, ein  fünffach  gelapptes,  en  face  stehendes  Blatt, 
rundliche  Bandknospen  und  Linearranken  mit  kreisrunden 
Tupfenenden.  Die  Säulenschäfte  und  der  eigentliche  Bogen 
enthalten  zwischen  schmalen  Bändern  ein  Spiralenornaraent, 
das  durch  Verschlingung  des  zweimal  gegenständig  ver- 
wandten „laufenden  Hund"-Ornaments  enstanden  ist.  Den 
Schlußstein  des  Bogens  schmücken  zwei  symmetrische,  vier- 
beinige Tiere,  deren  hintere  Körperhälfte  sich  spiralenartig 
aufrollt.  Die  Tiere  sind  in  ein  Gehäuse  von  einfachen  Gold- 
bändern eingeschlossen. 

Die  gegenüberliegende  Seite  (fol.  21a)  wird  zum 
größten  Teil  von  einer  prächtigen  Initiale  eingenommen,  mit 
der  der  Psalm  1  beginnt.  Der  Stamm  des  B  ist  in  ähnlicher 
Weise  geflochten,  wie  die  Basen  der  vorhergehenden  Seite. 
Das  obere  und  untere  Ende  ist  mit  symmetrischen  Adler- 
köpfen geschmückt,  zwischen  denen  nach  oben  und  unten 
Blattkomplexe  in  den  üblichen  Formen  der  Grimalthand- 
schriften  entspringen.  Die  nach  rechts  gewandten  Adler- 
köpfe halten  in  den  Schnäbeln  die  Bänder  der  Bauch- 
schwingungen, die  sonst  in  keiner  Verbindung  mit  dem 
Stamm  stehen  und  unter  sich  nur  locker  zusammenhängen. 
Jeder  einzelne  Bogen  stellt  für  sich  ein  Tier  dar,  dessen 
Kopf  und  Beine  im  Innern  der  Schwingungen  Platz  finden. 
Das  obere  Tier  entwickelt  zwei  weitere  Beine,  ebenfalls 
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nach  innen  aus  der  Verdickung  des  Bogens.  Der  breite 
Bogen  des  unteren  Bauches  ist  mit  einem  Rankenmuster 
verziert.  Aus  Schöpfen,  Hals,  Zunge  und  Schwanz  der  Tiere 
entwickeln  sich  weitere  Bandflechtungen  in  runden  und  ge- 
brochenen Formen.  Sie  endigen  in  doppelten  Profilblättern 
und  Früchten,  die  in  ihrer  Gestalt  an  Tannenzapfen  erinnern. 
Zwei  kleinere  Vögel  picken  an  diesen  Früchten,  ziemlich 
realistisch  gezeichnet,  doch  noch  im  Sinn  der  irischen  Orna- 
mentik, ohne  Rücksicht  auf  den  Bau  der  Initiale  in  falscher 
Orientierung  eingefügt.  Die  Initiale  füllt  in  der  Breite  etwa 
zwei  Drittel  des  Blattes.  Darunter  schließt  sich  der  Text 
an  in  der  Einteilung  des  Psalterium  glossatum,  die  uns  aus 
Cod.  Sang.  27  schon  bekannt  ist.  Neben  der  schmalen  Psalmen- 
kolumne stehen  rechts  und  hnks  in  halber  Kolumnenbreite 
und  doppelter  Zeilendichtigkeit  die  Glossen.  Der  Text  ist 
auf  dieser  Seite  in  rot  und  schwarz  wechselnder  Capitalis 
rustica  geschrieben.  Auf  der  folgenden  Seite  geht  die  Schrift 
zur  Unciale  über. 

Der  Psalter  verbindet  mehrere  Einteilungsprinzipien. 
Das  vorherrschende  ist  die  Dreiteilung,  die  sonderbarerweise 
Psalm  52  und  102  hervorhebt.  Auf  zwei  gegenüberliegenden 
Seiten  (85  b  und  86  a,  159b  und  160a)  sind  jedesmal  die 
Überschriften  und  der  Anfang  des  Psalms  als  reiche  Zier- 
seiten behandelt.  Durch  halbseitige  Initialen  ist  daneben 
die  Einteilung  in  Gruppen  zu  zehn  vorgenommen.  Auch 
hier  ist  die  Teilung  statt  wie  üblich  bei  Psalm  11,  21  etc. 
nach  Psalm  12,  22  etc.  verschoben.  Die  Initiale  zu  Psalm  32 
ist  vergessen,  bei  Psalm  72  ist  sie  wohl  absichtlich  weg- 
geblieben, da  mit  einer  fast  ganzseitigen  Initiale  vor  Psalm  78 
die  Zweiteilung  betont  ist.  Der  übliche  Einschnitt  bei  der 
Zweiteilung  ist  vor  Psalm  77.  Auch  sonst  steht  vor  jedem 
Psalm  eine  in  der  Größe  wechselnde  Initiale. 

Der  Stil  der  Ornamentik  ist  einheitlich.  Außer  den 
schon  hervorgehobenen  Merkmalen  der  Grimaltgruppe  sind 
noch  folgende  auffällige  Einzelheiten  zu  erwähnen.  Das  I  vor 
Psalm  11  (fol.  32a)  hat  zwei  verspätete,  geschlitzte  Blumen, 
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an  die  sich  aber  die  für  unsere  Gruppe  charakteristischen 
Herzblätter  anschließen.  Das  Q  vor  Psalm  42  (Quem  ad 
modum)  hat  als  Schwanz  einen  nach  links  springenden 
Hirsch,  dessen  gold-silbernes  Geweih  die  Rundung  des  Q  füllt. 
Links  neben  dem  Hirsch  ist  in  einem  nach  rechts  offenen 
Rechteck  in  wenigen  Linien  ein  Brunnen  gezeichnet,  dessen 
Bedeutung  durch  die  Beischrift  P  {jj  N  C  noch  verdeutlicht 
ist.  Es  ist  dies  ein  höchst  interessanter  Einschlag  von  Wort- 
illustrationen, der  in  St.  Gallen  meines  Wissens  allein  steht. 
Ebenso  wie  die  Zweiteilung  weist  diese  Tatsache  auf  byzan- 
tinischen Einfluß.  Die  Zweiteilungsinitiale  A  auf  fol.  124 
ist  durch  zwei  gegeneinander  aufgerichtete  Bestien  gebildet. 
Auf  fol.  245b  ist  der  Stamm  des  T  zum  Hymnus  Sancti 
Ambrosii:  ,,Te  domine  laudamus"  durch  ein  Medaillon  mit 
jugendlichem,  nimbierten  Kopf  über  den  Querbalken  fortge- 
setzt. Dies  ist  wohl  die  Abbreviatur  eines  Kruzifixes. 
Die  schöne,  große  Schrift  der  Hauptkolunme  hat  keine  auf- 
fälligen Eigentümlichkeiten.  Das  Vorkommen  von  offenem 
a  neben  dem  vorherrschenden  karolingischen  stützt  die 
Datierung  der  Handschrift,  die  wir  auch  nach  dem  Initial- 
charakter in  die  frühe  Zeit  der  Grimaltgruppe  um  850  an- 
setzen möchten. 

Eine  der  schönsten  Schöpfungen  der  St.  Gallischen 
Schreibstube  ist  der  sogenannte  Folchard-Psalter, 
Tafel  III,  5  St.  Gallen,  Stiftsbibliothek,  Cod.  23,  (368  Seiten,  38,5  zu 
29,0  cm).")  Nach  drei  leeren  Blättern  beginnt  der  Text  auf 
Seite  7  mit  dem  Kyrie.  Dieses  ist  zweispaltig  in  goldenen 
und  silbernen  Uncialmajuskeln  auf  Purpur  geschrieben  und 
mit  prächtigen  Arkaturen  eingerahmt.  Diese  entfalten  einen 
großen  Reichtum  an  Zierformen.  Basen,  Säulenschäfte  und 
Kapitelle  sind  fast  ausschließlich  mit  vegetabilischen  Orna- 
menten verziert.  Architektonische  Formen  finden  sich  nur 
vereinzelt,  z.  B.  bei  den  kanälierten  Säulenschäften  auf 
Seite  14.  Meistens  besteht  der  Schaft  aus  frei  fortlaufenden 
Ranken,  Guirlanden  oder  zweigartigen  Gebilden,  dann  wieder 
bilden  zwei  vertikale  Bänder  das  Gerüst  für  allerhand  Ranken- 
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geschlinge,  oder  das  Blattwerk  windet  sich  um  den  durch 
zwei  Linien  angegebenen  Schaft.  Basen  und  Kapitelle 
scheiden  sich  durch  Wulste  oder  Plinthen  vom  Säulenschaft 
undBogenansatz.  Pflanzenforrnen  herrschen  auch  hier  vor.  Bald 
ist  einige  Ähnlichkeit  mit  wirklichen  Kapitellformen  zu  ver- 
spüren, bald  wird  nur  die  Silhouette  im  allgemeinen  Umriß 
von  der  Architektur  übernommen.  So  sehen  wir  en  face 
gestellte  Rosetten  und  spiralenartige  Gebilde,  die  noch  an 
irische  Motive  anklingen.  Ein  andermal  sind  zwei  Löwen- 
köpfe an  der  Basis  verwendet.  Auf  Seite  11  bestehen  die 
seitlichen  Kapitelle  aus  Löwenköpfen,  unter  denen  die 
Vordertatzen  sichtbar  werden.  Die  zugehörigen  Basen  sind 
gleichfalls  als  Löwentatzen  gebildet.  Die  mittlere  Säule  auf 
dieser  Seite  ist  besonders  reich  verziert.  Ein  hockender  Mann 
sitzt  auf  der  Basis.  Er  hält  in  den  Händen  zwei  Zweige,  die 
als  Wellenranken  in  mehrfacher  Uberschneidung  den  Säulen- 
schaft bilden.  Im  Gezweige  sitzen  ein  Adler,  ein  Löwe,  ein 
Bär,  ein  Ochse  und  einige  Schlangen.  Das  Blattwerk  ist 
hier  feinzackiger,  als  wir  es  früher  fanden,  und  nähert  sich 
mehr  realistischen  Formen,  doch  besteht  noch  immer  die 
unnatürliche  Kettung  der  Blätter,  die  sich  nur  selten  an 
einen  Stiel  seitlich  ansetzen.  Vielmehr  verjüngt  sich  das 
Blatt  an  irgend  einer  Stelle,  um  sich  nach  einem  stielartigen 
Ubergang  von  neuem  zum  Blatt  zu  erweitern.  Ähnliches  Blatt- 
werk findet  sich  in  zwei  Initialen  des  Codex  82.  Der  Realismus 
der  Tiere  ist  um  so  beachtenswerter,  als  in  einer  späteren 
Kunstepoche  die  stilisierten  Tiere  mehr  und  mehr  ver- 
schwinden. Die  auf  den  Kapitellen  ruhenden  Bögen  sind 
sämtlich  hufeisenförmig.  Ihr  Schmuck  besteht  in  einem 
Ornamentstreifen,  der  stets  außen,  oft  auch  innen  von  einem 
schmalen,  schmucklosen  Band  begleitet  wird.  Als  Zierformen 
dienen  die  üblichen  Blatt-  und  Bandmotive,  die  sich  zu 
einfachen  oder  komplizierten  Wellenranken  verbinden.  Auch 
nach  Art  des  aus  der  Antike  stammenden,  schräg  gestellten 
Akanthus  sind  die  klein  gelappten  Blätter  in  Reihen  gesetzt. 
Akrotherien   aus  den  gleichen  Elementen  flankieren  die 
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Bögen.  Nur  einmal  auf  Seite  12  ist  an  ihrer  Stelle  eine 
entsprechend  dreigeteilte  Darstelhing  angebracht.  In  band- 
umrahmten Purpurfeldern  sehen  wir  in  der  Mitte  die  Halb- 
figur eines  bartlosen  Christus,  der  mit  beiden  Händen  nach 
rechts  und  links  segnet.  Rechts  steht  der  Abt  oder  der  von 
Folchard  in  seiner  Dedikation  genannte  Dekan  Hartmut. 
Er  scheint  auf  den  Schreiber  des  Psalters  hinzudeuten,  der 
von  links  in  ganz  entsprechender,  devoter  Haltung  das  Buch 
darbringt.  Die  Gewänder  der  Dargestellten  sind  ganz  in 
Gold  und  Silber  gemalt.  Sonst  ist  die  Technik  die  gleiche, 
die  wir  in  den  Bogenfeldern  bei  den  Bildern  finden  werden. 
Zwölf  dieser  Tympana  sind  mit  männlichen  Halbfiguren 
geschmückt,  die  Bücher  oder  Rollen  in  den  Händen  halten. 
Alle  sind  gleichmäßig  nimbiert.  In  keiner  Weise  hervor- 
gehoben ist  eine  Figur  mit  langem  Bart,  die  in  der  Linken 
ein  Kreuz  hält,  auf  das  sie  mit  dem  Zeigefinger  derselben 
Hand  deutet.  Die  Rechte  ist  wie  adorierend  erhoben.  Rahn 
sieht  in  dieser  Gestalt  Christus.  —  Ein  bärtiger  Christus 
ist  mir  in  St.  Gallen  erst  am  Ende  des  X.  Jahrhunderts 
bekannt.  Der  lange,  geteilte  Bart,  das  Fehlen  des  Kreuz- 
nimbus und  sonstiger  Hervorhebungen  scheinen  auch  gegen 
die  Deutung  zu  sprechen.  Ich  zweifle  daher  nicht  daran, 
daß  auch  diese  Gestalt  einen  Apostel  darstellt.  Der  Kreuzstab 
ist  als  Attribut  von  Heiligen  in  Byzanz  später  sehr  ver- 
breitet. Es  lassen  sich  unter  den  Medaillonfiguren  auf 
Elfenbein  zahlreiche  Beispiele  dafür  finden.  (Ich  verweise 
auf  die  Berhner  Triptychen  19  und  22,  die  Londoner 
Elfenbeine  24  und  25  u.  a.  m.,  die  aber  alle  erst  dem 
XI.  Jahrhundert  angehören.)  Auch  in  römischen  Mosaiken 
kommt  der  Kreuzstab  vor,  zum  Beispiel  in  S.  Giovanni  in 
Laterano. 

Betrachten  wir  mm  die  Typen  unserer  Apostel.  Die 
Köpfe  sind  sehr  verschiedenartig  gebildet.  Breite,  bartlose 
Gesichter  haben  vielleicht  entfernte  Ähnlichkeit  mit  Typen 
der  Adagruppe.  Auch  die  hier  nur  schüchterne  Modellierung 
in  grünen  und  roten  Linien  läßt  an  diese  Schule  denken. 
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Andere  Köpfe  sind  klein  und  verkümmert.  Den  Frisuren  ist 
etwas  perückenhaftes  gemeinsam,  die  Haare  sind  bald  glatt, 
bald  in  Locken  gescheitelt  oder  in  die  Stirn  gekämmt,  die 
Bärte  sind  ebenso  abwechslungsreich.  Unter  anderen  kommt 
ein  kurzer  Bart  vor,  dessen  kleine  Löckchen  wie  Tropfen  am 
Kinn  hängen.  Die  Augen  sind  weit  geöffnet,  die  grosse 
Iris  lehnt  sich  an  die  untere  Linie  des  Oberlids  an.  Das 
Unterlid  beschreibt  einen  flachen  Bogen.  Das  Oberlid  ist 
noch  durch  eine  zweite  Linie  angegeben.  Noch  eine  feine 
Bogenlinie  darüber  betont  zuweilen  die  Augenhöhle,  da- 
rüber kommt  die  kräftige  Linie  der  Brauen,  die  bisweilen 
über  der  Nasenwurzel  zusammengewachsen  sind.  Der 
Nasenrücken  wird  durch  eine  kräftige  und  eine  zarte  Linie 
bezeichnet.  Die  Nasenflügel  stehen  stark  ab.  Von  der 
Nasenspitze  führt  eine  kurze,  senkrechte  Linie  nach  dem 
schmalen  Mund,  der  durch  eine  längere,  geschweifte  Schatten- 
linie mit  einem  kurzen  Bogen  darunter  gezeichnet  ist.  Die 
Hände  sind  stets  lang,  weich  und  gliedlos.  Die  Nägel  sind 
bisweilen  angegeben.  Die  Linienführung  an  den  Gewändern 
vermeidet  scharfe  Brechung.  Leichtgebogene  oder  ge- 
schweifte Linien  sind  in  vielen  Parallelen  nebeneinander 
gesetzt.  Die  reiche  Differenzierung  der  Köpfe  ist  in  der 
karolingischen  Kunst  ungewöhnlich.  Sie  ist  in  Italien  etwa 
bis  zum  VII.  Jahrhundert  besonders  auf  Mosaiken  nachzu- 
weisen, doch  beschränkt  sich  die  Kunst  dort  später  auf 
wenige  Typen.  In  Byzanz  fehlen  uns  auch  für  das  IX.  Jahr- 
hundert Analogien,  während  die  feststehenden  Apostel- 
typen schon  im  X.  Jahrhundert  von  dort  ins  Abendland 
eindringen.  Es  ist  also  wohl  das  wahrscheinlichste,  daß  die 
Vorbilder  für  den  Folchard-Psalter  ältere,  italienische  Werke 
sind.  Auch  die  Kleidung  stimmt  mit  diesen  überein,  doch 
zeigen  sich  manche  Umstilisierungen  im  Sinne  der  karo- 
lingischen Kunst.  Weitärmehge  Tunica  und  Toga  sind  in 
dünn  bewegten  Palten  drapiert.  Der  Körper  steht  en  face, 
die  Hände  sind  mannigfach  bewegt,  die  Köpfe  leicht  zur 
Seite  geneigt,  während  in  Italien  und  Byzanz  die  En-Face 
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Stellung  streng  gewahrt  ist.  Der  Hintergrund  ist  stets  grün. 
Die  Figuren  sind  in  brauner  Tinte  gezeichnet,  die  Fleisch- 
teile ausgespart  und  in  unsicheren  roten  und  grünen  Linien 
spärlich  modelliert.  Bärte  und  Haare  sind  blau  oder  braun. 
Blau  und  minium  herrschen  gegenüber  braun  und  grün  in 
den  Gewändern  vor.  Der  Stil  der  Figuren  ist  zeichnerisch. 
Die  Farbe  dient  zur  Belebuni^.  In  dieser  Hinsicht  wie  in 
der  Bewegung  der  Falten  herrschen  verwandtschaftliche 
Beziehungen  zur  Adagruppe.  Neben  den  Apostelfiguren 
kommen  auf  zwei  Seiten  in  den  Bögen  szenische  Dar- 
stellungen vor.  Auf  Seite  12,  wo  über  der  Arkatur  das 
Widmungsbild  angebracht  war,  sehen  wir  darunter  im  linken 
Bogen,  wie  ein  von  rechts  kommender  Diener  David  die 
Harfe  reicht.  König  David  steht  in  der  Mitte.  Seine  Kleidung 
besteht  in  einem  gegürteten  Kittel  mit  engen  Aermeln, 
Hosen,  Schuhen  und  einem  auf  der  rechten  Schulter  ge- 
schlossenen Purpurmantel.  Er  ist  bärtig  und  trägt  auf  dem 
Haupt  eine  Krone  mit  zwei  runden  Zacken.  Zur  Linken 
steht  eine  Gruppe  von  ähnlich  gekleideten  Vasallen.  Das 
rechte  Bild  zeigt  den  von  zwei  Ochsen  gezogenen  Wagen 
mit  der  Bundeslade.  In  heftiger  Bewegung  eilt  eine  Gestalt 
dem  Wagen  nach  und  wendet  den  Kopf  nach  links  zurück. 
Vielleicht  soll  diese  Bewegung  eine  Verbindung  mit  der 
beschriebenen  Szene  im  anstoßenden  Tympanon  her- 
stellen. Die  Gestalt  trägt  eine  gegürtete  Tunika  mit  engen 
Aermeln.  Das  Gewand  ist  mit  einer  breiten  Borde  gesäumt, 
die  auch  in  einfachen  vertikalen  Streifen  vorne  vom  Hals 
bis  zum  Saume  reicht. 

Auf  Seite  9  ist  in  dem  Tympana  eine  weitere  Dar- 
stellung. Unter  dem  linken  Bogen  sitzt  König  David  auf 
einem  Thron  in  gleicher  Kleidung  wie  beim  Harfenspiel. 
Er  wendet  sich  nach  rechts,  um  in  einem  großen  Buch  zu 
schreiben,  das  auf  einem  Pult  vor  ihm  steht.  Er  scheint 
gleichzeitig  zu  diktieren,  denn  ihm  gegenüber  im  anderen 
Bogenfeld  sitzen  acht  Männer,  von  denen  die  drei  vorderen 
in  Rollen  schreiben,  während  die  hinteren  nur  zuzuhören 
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scheinen.  Die  Deutung  der  Szene  unterliegt  ni.E.  keinem 
Zweifel.  Wer  anders  sollte  der  schreibende  und  diktierende 
König  sein  als  David?  Wenn  sich  auch  kein  genaues  Gegen- 
stück zur  Darstellung  findet,  so  mag  als  ikonographischer 
Beleg  das  Bild  zu  Anfang  des  Cod.  Sang.  20  dienen,  wo 
wir  die  vier  Schreiber  ohne  Nimben,  die  nach  einer  Seite 
blicken,  wohl  mit  Recht  als  die  Schreiber  des  Psalters  aus- 
legten, wenn  auch  das  zugehörige  Blatt  mit  David  fehlt. 
Die  Zeichnung  der  kleinen  Szenen  ist  roh  und  ungeschickt, 
setzt  aber  gute  Vorbilder  voraus.  Die  Bemalung  ist  klecksig 
in  buntem  Durcheinander  der  auch  in  den  Apostelfiguren 
verwandten  Farben.  Zu  beachten  ist  die  Bodenbehandlung 
beim  schreibenden  David.  Die  Grasbüschel  und  die  runden 
Erdschollen  erinnern  an  turonische  Handschriften.  Eine 
Ableitung  der  Darstellungen  von  Tours  hat  aber  keine 
Berechtigung.  Wir  werden  auf  diesen  Punkt  bei  Behandlung 
der  Bilder  des  Codex  Aureus  zurückkommen. 

An  die  Litanei  sohliessen  sich  auf  Seite  17  —  25  Gebete 
vor  der  Messe.  Seite  20  und  27,  die  das  Incipit  der  Praefatio 
und  ihren  Anfang  enthalten,  sind  in  prächtige  Rahmen 
eingefasst,  die  zwischen  Goldbändern  einen  Ornamentstreifen 
mit  Wellenranken  einschließen.  Das  vom  Rahmen  ein- 
geschlossene Feld  ist  mit  Purpur  grundiert,  der  auf  Seite  26 
in  sich  gemustert  ist.  Das  Incipit  ist  in  reihenweise  wechseln- 
den goldenen  und  silbernen  Kapitalen  geschrieben.  Die 
Praefatio  beginnt  mit  einer  prächtigen  Initiale  (Psalterium). 
Die  übrigen  Buchstaben  des  ersten  Wortes  sind  große 
Kapitalen,  dann  folgen  noch  14  Reihen  Uncial-Majuskeln 
abwechselnd  in  Gold  und  Silber,  lieber  den  Seiten  26  und  27 
steht  in  schmalem,  goldumrahmten  Feld  die  Weihinschrift 
in  goldenen  Uncial-Majuskeln.  Sie  lautet: 

Hunc  praeceptoris  Hartmoti  iussa  secutus 
Polchardus  studuit  rite  patrare  librum. 
Noch  reichere  Ausstattung  zeigt  der  eigentliche  Beginn 
des  Psalters  auf  Seite  30  und  31.   Das  Incipit  ist  in  zwei 
Kolumnen  Goldkapitalen  zu  neun  Zeilen  auf  breit  gerahmtem 
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Purpurgrund  geschrieben.  Die  linke  Vertikalleiste  des 
Rahmens  ist  ersetzt  durch  die  große  Initiale  I,  an  deren 
Enden  und  Mitte  sich  breite  Rankenknoten  entfalten.  Das 
untere  Ende  schließt  mit  einem  dichten,  zopfartigen  Geflecht. 
Die  beiden  großen  Teile  des  Stammes  haben  gleiche  Breite 
mit  dem  Rahmenband.  Sie  sind  mit  den  schräggestellten 
Mäander  geschmückt,  genau  in  derselben  Weise,  wie  das 
I  der  Incipitseite  des  Cod.  Sang.  77.  Das  prächtige  Beatus 
vir  qui  gleicht  in  der  Anordnung  dem  Anfang  der  Präfatio, 
doch  füllt  das  B  fast  die  ganze  Bildfläche,  so  daß  sich  die 
nächsten  Buchstaben  als  einzelne  Kapitalen  in  den  freien 
Raum  zwängen  müssen.  Der  Rahmen  ist  hier  wieder  mit 
Wellenranken  ohne  Medaillons  geschmückt.  Das  Rankenwerk 
der  Initiale  hebt  sich  von  dunkelgrünem  Grunde  ab.  Die 
Bildfläche  außerhalb  der  Initiale  ist  in  Silber  angelegt.  Das 
gerahmte  Feld  mißt  24,5 :  31  cm.  Da  der  Codex  leider 
beschnitten  ist,  bleibt  dadurch  nur  ein  unansehnlicher 
Pergamentstreifen  bis  zum  Blattrand  frei.  Ebenso  reiche 
Schmuckseiten  finden  sich  vor  Psalm  51  und  101  und  betonen 
dadurch  die  Dreiteilung  des  Psalters.  Beide  Male  enthält 
ein  Verso  die  Überschrift  des  Psalms  in  Goldcapitalis  auf 
Purpurgrund  in  Rahmen  von  gleichwertiger  Ausstattung 
mit  der  gegenüberliegenden  Anfangsseite,  die  fast  ganz  von 
der  großen  Initiale  eingenommen  wird.  Entsprechend  der 
Weihinschrift  ist  über  den  Zierseiten  (Seiten  134,  135,  236 
und  237)  die  imprecatio  furis  angebracht.  Sie  lautet: 

Auferat  hunc  liberum  nemo  hinc  omne  per  aevum 

Cum  gallo  partem  quisquis  habere  velit. 

Istic  perdurans  Uber  hic  persistat  in  aevum 

Praemia  patranti  sint  ut  in  arce  poli. 
Gemeinsam  ist  sämtlichen  großen  Initialen  eine  einheitliche, 
fast  ausschließlich  vegetabilische  Ornamentik,  die  sich  aus 
den  früheren  Formen  logisch  entwickelt.  Bedeutet  die  vor- 
wiegende Blattform  einen  Fortschritt  in  der  Naturwahrheit, 
so  ist  andererseits  die  dekorative  Flächenfüllung  in  klarer 
Disposition  und  Übersichtlichkeit  sowie  in  der  edlen  Rhytmik 
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des  Linienspiels  nicht  zu  übertreffen.  In  dem  D  des  Domine 
ex-audi  (Seite  237)  ist  die  Einteilung  streng  symmetrisch, 
ebenso  in  dem  Q  des  quid  gloriaris  (Seite  135),  dessen  Schweif 
diesem  Kompositionsprinzip  zuliebe  verdoppelt  ist.  Beim  B 
(beatus  vir)  füllte  der  Künstler  die  beiden  Rundungen  in 
sich  symmetrisch  und  brachte  es  fertig,  durch  geschickte 
Dehnung  eines  Gliedes  die  Symmetrie  des  Stammes  vor- 
zutäuschen. Die  Tendenz  zu  strenger  Disposition  äußert 
sich  auch  in  der  Behandlung  der  Bildgründe  in  verschiedenen 
Farben,  wodurch  es  dem  Künstler  gelang,  die  Initiale  als 
geschlossene  Einheit  von  der  Umgebung  abzuheben  oder 
auch  die  Symmetrie  der  Einteilung  noch  zu  verdeutlichen. 
In  diesem  Sinne  ist  der  durchscheinende  Grund  unter  dem 
Q  nicht  in  einer  Farbe  angelegt,  sondern  das  Rankenwerk 
liegt  über  einem  gleicharmigen  Kreuz,  das  seinerseits  wieder 
in  ein  blaues  Rahmenband  und  das  blaßgrüne  Innere  geteilt 
ist.  Der  übrige  Grund  ist  einheitlich  Purpur.  Aber  auch 
in  den  Initialen,  die  ihrer  Gestalt  nach  die  Symmetrie  aus- 
schließen, zeigt  sich  der  sichere  Formensinn  des  Künstlers, 
wenn  auch  das  P  der  Praefatio  als  die  wenigstgelungene 
anzusehen  ist. 

Betrachten  wir  nun  die  Rankenformen  im  einzelnen, 
so  beobachten  wir  das  gleiche  Stilgefühl.  Das  gelappte  Blatt 
des  älteren  Stils  wird  von  Folchard  klar  disponiert.  Ein 
dünner  Stiel  teilt  sich  zur  neunblättrigen  Palmette,  die  in 
drei  Gruppen  von  je  drei  Blättern  zerfällt.  Die  Einteilung 
geschieht  durch  zwei  tiefe,  schmale  Einbuchtungen,  zwischen 
denen  die  mittlere  Blattgruppe  kräftig  vorspringt.  Ebenso 
gliedert  sich  jede  Gruppe  für  sich.  Das  Mittelblatt  und  die 
Bckblätter  enden  in  scharfer  Spitze,  die  anderen  sind  ab- 
gerundet. In  dieser  klaren  Durchbildung  finden  wir  das 
Blatt  beim  D  (Domine  exaudi)  und  sonst  einige  Male  ver- 
wendet. Daneben  kommen  konsequente  Umbildungen  vor, 
die  der  Funktion  entsprechend  bald  eine  Bereicherung,  bald 
eine  Beschränkung  darstellen.  Gemeinsam  ist  allen  die  wenn 
irgend  möglich  symmetrische  Gruppierung  von  rundlichen 
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oder  spitzen  Blättern.  Es  ist  interessant,  daß  dieses  ganz 
abstrakte  Dekorationsprinzip  zu  einer  Annäherung  an  die 
Natur  führt.  Denn  wie  weit  der  Künstler  von  der  Natur- 
beobachtung in  Wirkhchkeit  entfernt  ist,  zeigt  sich  deutlich 
bei  dem  D  auf  Seite  315  (Domine  probasti  me),  wo  der 
schüchterne  Versuch  gemacht  ist,  eine  Rebe  darzustellen. 
Hier  wachsen  die  Trauben  aus  den  Blättern  heraus,  oder 
es  setzen  sich  Stiele  an  den  Stock  in  falscher  Richtung  an, 
so  daß  sie  der  Verjüngung  des  Zweiges  entgegenstreben. 

Unter  den  übernommenen  Motiven  bevorzugt  der 
Künstler  den  Blattrieb,  den  er  nach  und  nach  zu  spitzer 
Sichelform  umgestaltet.  Er  schafft  auch  damit  eine  neue 
Form,  die  seitdem  zum  Gemeingut  der  Schule  wird.  Das 
Herzblatt  und  die  drei-  oder  fünfteiligen  Blüten,  die  an 
dünnen,  manchmal  leichtgeschweiften  Linien  sitzen,  werden 
durch  Staubfäden,  d.  h.  Linien  mit  spiralförmiger  Umbiegung, 
bereichert.  Die  Fischblase  und  Kugelknospe  sind  unver- 
ändert übernommen.  Die  Tierformen  treten  gegenüber  den 
Pflanzenformen  sehr  in  den  Hintergrund.  Hatten  wir  in 
denArkaturen  des  Kyrie  einige  sehr  naturahstische  gesehen, 
so  sind  die  wenigen  Tierköpfe  in  der  eigentlichen  Initial- 
ornamentik ganz  vom  alten,  stilisierten  Schlag.  Sie  sitzen 
wie  früher  am  langen  Hals,  haben  eine  weitgeöffnete  Schnauze, 
eine  tiefe  Einsenkung  zwischen  Nase  und  Stirn,  das  große 
Auge  und  bisweilen  lang  in  die  Höhe  stehende  Ohren.  Ein 
anderer  Typus  beim  D  des  Psalm  101  ist  uns  auch  schon 
früher  begegnet.  Der  Hauptunterschied  gegen  den  vorigen 
besteht  in  dem  dicken  Hals  und  dem  kleinen  Auge. 

Abgesehen  von  den  großen  Zierseiten  enthält  der  Psalter 
Initialen  zu  allen  Psalmen  und  Cantica.  Die  Unterteilung 
in  Gruppen  von  10 Psalmen  ist  durch  größere  Initialen  betont. 
Der  Charakter  der  Ornamentik  ist  der  gleiche  wie  bei  den 
Prachtinitialen.  Die  Ranken  sind  aus  Gold  und  Silber,  die 
Umrisse  wie  stets  in  Minium  gezeichnet.  Die  Gründe  sind 
ebenfalls  bunt.  Grün  in  verschiedener  Helligkeit  tendiert 
bald  zu  blau,  bald  zu  gelb,  daneben  ist  hell-  und  dunkel- 
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blau  sowie  Purpur  verwendet.  Die  Farben  richten  sich  in 
ihrem  Wechsel  nach  den  Zwischenräumen  des  Rankenwerks 
oder  sie  sind  ohne  Rücksicht  darauf  zu  einem  Muster  ver- 
teilt. Im  letzteren  Falle  sind  sie  durch  schmal  ausgesparte, 
weiße  Linien  getrennt.  Manche  Initialen  stehen  auf  Purpur- 
grund, der  außerhalb  ein  größeres  Feld  grundiert,  das  mit 
einem  schmalen  Metallband  eingefasst  ist.  Dieses  Feld  trägt 
dann  in  abwechselnder  silberner  und  goldener  Capitalis 
rustika  die  Überschrift  und  den  Anfang  des  Psalms. 

Die  Schrift  in  zwei  schmalen  Kolumnen  zu  21  Zeilen 
ist  in  schönen,  festen  Initialen  geschrieben.  Gegenüber  den 
früheren  Werken  der  St.  Gallischen  Schule  zeigt  sich  eine 
größere  Steilheit.  Die  Buchstabenformen  sind  im  einzelnen 
noch  durchweg  die  gleichen.  Das  a  ist  stets  karolingisch, 
b,  d,  o,  p,  q  haben  kräftige,  breite  Rundungen,  ebenso  das  g, 
dessen  Kopf  und  Bauch  geschlossen  sind.  Der  horizontale 
Fußstrich  bei  i  und  den  letzten  Stämmen  von  n  und  m  ist 
kräftig  ausgebildet.  Auch  am  Ende  des  Stammes  von  q 
ist  stets  ein  horizontaler  Querbalken. 

Kommen  wir  nun  zur  Datierung  des  Codex,  so  geben 
uns  die  Dedikationsverse  darüber  einigen  Aufschluß.  Der 
Name  Folchard  kommt  in  Urkunden  von  855 — 895  vor  und 
zwar  zuerst  mit  dem  Zusatz  diaconus,  seit  869  mit  praepositus, 
seit  882  mit  dem  Titel  deoanus.  Hartmut,  den  die  Verse 
als  Praeceptor  nennen,  war  Probst  unter  Abt  Grimalt,  für 
den  er  während  seiner  Abwesenheit  die  Abtsgeschäfte  führte, 
da  Grimalt  in  seiner  Eigenschaft  als  Erzkaplan  Ludwigs 
des  Deutschen  viel  bei  Hofe  verweilte.  Grimalt  starb  872, 
Hartmut  wurde  sein  Nachfolger.  Es  ist  überliefert,  daß 
Grimalt  in  der  späteren  Zeit  seiner  Regierung  meist  in  St. 
Gallen  war.  Es  ist  unwahrscheinlich,  daß  in  Anwesenheit 
des  Abts  eine  so  prächtige  Handschrift  seinen  Namen  über- 
ging. Ich  neige  daher  zu  der  Ansicht,  daß  wir  den  Codex 
nicht  zu  spät  ansetzen  dürfen.  Wir  besitzen  vom  Ende  des 
IX.  Jahrhunderts  noch  so  viele  bedeutende  Handschriften, 
die  noch  eine  beträchtliche  Entwicklung  bezeugen,  daß  ich 
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mit  der  Datierung  des  Codex  nicht  zu  tief  in  die  60er  Jahre 
vorrücken  möchte. 

Passen  wir  nochmals  unsere  Beobachtungen  zusammen, 
so  sehen  wir  gegen  die  engere  Gruppe  der  Grimalthand- 
schriften  einen  bedeutenden  Fortschritt  in  der  künstlerischen 
Durchbildung  der  Ornamentik.  Hatten  wir  in  jenen  den 
gänzlichen  Verzicht  auf  bunte  Folien  konstatiert,  so  wurde 
hier  die  Farbe  zum  wichtigen  Kompositionselement.  Noch 
auf  eine  Einzelheit  sei  hingewiesen.  Das  doppelte  Profil- 
blatt, das  in  den  Grimalthandschriften  auftauchte,  ist  hier 
schon  wieder  gänzHch  verschwunden.  Alles  in  allem  be- 
deutet der  Codex  keine  wesentliche  Erweiterung  des  Formen- 
schatzes. Er  ist,  wie  Rahn  richtig  erkannte,  ein  reines 
Werk  der  St.  Gallischen  Schule.  In  der  künstlerischen 
Bedeutung  vieler  Ornamentik  nimmt  er  m.  E.  den  aller- 
ersten Rang  ein,  nicht  nur  innerhalb  der  Schule  selbst, 
sondern  auch  im  Verhältnis  zur  auswärtigen  Produktion 
in  jener  Zeit.  Die  Bilddarstellungen  allerdings  können  vor 
allem  in  der  koloristischen  Behandlungkeineswegs  befriedigen. 
Die  St.  Galler  Schreibstube  legte  offenbar  auf  eigentliche 
gemalte  Illustrationen  keinen  Wert.  Der  Stil  der  Bilder  in 
unserer  Handschrift  ist  durchaus  zeichnerisch,  die  Farbe 
nur  eine  ungeschickte  Zutat.  Wie  wir  schon  in  der  Ein- 
leitung erwähnten,  sind  auch  im  übrigen  alle  erhaltenen, 
figürlichen  Illustrationen  der  Schule  in  ihrem  Stile  rein 
zeichnerisch.  Die  St.  Galler  Mönche  waren  sich  offenbar 
ihrer  Unfähigkeit  auf  malerischem  Gebiet  vollbewußt  und 
verzichteten  deswegen  selbst  in  einer  Prachthandschrift, 
wie  dem  Göttweiger  Psalter,  gänzlich  darauf.  Auch  die 
Tatsache,  daß  an  der  Bildausschmückung  der  Gallus-Basilika, 
wie  desPalatiums,das  Grimalt  sich  erbaute,  Reichenauer  Maler 
tätig  waren,  weist  auf  diesen  Umstand  hin.  Auf  zeichnerischem 
Gebiet  hingegen  sind  noch  zahlreiche  bedeutende  Werke  der 
St.  Galler  Schreibstube  vorhanden,  von  denen  die  bedeutend- 
sten allerdings  ins  X.  Jahrhundert  gehören.  Ihre  Betrachtung 
liegt  deshalb  außerhalb  des  Bereiches  der  vorliegenden  Arbeit. 
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Tn  die  Nähe  des  Folchard-Psalters  gehört  eine  Hand- 
schrift der  ZüricherStadtbibliothek,  das  aus  St.  Gallen 
stammende  Ms.  C.  7  7  (19:26  cm,  371  foL).  Der  Codex 
ist  ein  Lectionarius  utriusque  testamenti.  Er  beginnt  auf 
fol.  Ib  mit  einer  Zierseite:  In  ex-ortu  scae  genetricis  di. 
Mariae  lec  libri  sapientiae.  Die  ganzseitige  Initiale  I  be- 
reichert den  mit  Flechtwerk  verzierten  Stamm  durch  die 
üblichen  Bandknoten  oben  in  der  Mitte  und  unten.  Den 
unteren  Abschluß  bildet  eine  Blattpalmette,  sonst  unter- 
brechen das  Band  nur  kleine  Kugelknospen.  Die  fünf  Reihen 
goldener  und  silberner  Kapitalen  des  folgenden  Textes  sind 
durch  kleine  Blätter  und  Blümchen  belegt.  Sie  gleichen 
denen,  die  wir  auf  der  Incipitseite  des  Cod.  Sang.  77  sahen, 
doch  sind  die  dünnen  Stiele  bewegter.  Wir  finden  sogar 
schon  die  in  späterer  Zeit  so  beliebte  Zitterlinie,  sowie  die 
uns  aus  dem  Folchard-Psalter  schon  bekannten  Staubfäden. 
Auf  der  folgenden  Seite  2  a  beginnt  das  Dominus  possedit 
me  mit  einer  goldsilbernen  Initiale  und  einigen  mit  den 
Metallen  gefüllten  Kapitalen.  Daran  schließt  sich  der  ge- 
wöhnliche Uncialtext.  Das  Liber  generationis  auf  fol.  3  a 
zeigt  die  gleiche  Ausstattung.  Fol.  8  b  ist  wiederum  Zier- 
seite. Sie  enthält  die  Worte:  Incipit  prologus  Hieronymi 
presbri  in  liberum  comitem.  Das  ausgerückte  I  hat  den 
gleichen  Charakter  wie  auf  fol.  Ib,  doch  ist  der  Mittel- 
knoten ausgefallen  und  der  Stamm  mit  Blattwerk  geschmückt. 
Die  übrigen  Worte  sind  Minumkapitalen  mit  Metallfüllungen. 
Das  folgende  Quamquam  licenter  ist  wie  die  Textanfänge 
auf  Fol.  2  a  und  3  a  ausgestattet.  Textlich  umfangreicher 
ist  die  Incipitseite  zum  eigentlichen  Lektionar  mit  10  Zeilen 
metallgeschmückten  Miniumkapitalen.  Das  I  ist  gegenüber 
fol.  Ib  um  einige  große  Profilblätter  bereichert,  die  im 
Unterschied  zu  dem  sonst  ganz  ähnlichen  I  des  Cod.  Sang. 
77  nicht  verdoppelt  sind.  Fol.  11  a  schließt  die  Serie  der 
Zierseiten.  Unter  der  schmalen,  dreizeiligen  Kapitalüber- 
schrift in  vigiha  domini  et6.  beginnt  der  Text  des  Römer- 
briefs mit  den  Worten:  Paulus  Servus  IHS  XPI  etc.  Das 
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P  ist  eine  große  Initiale  entsprechend  dem  vorigen.  Dann 
folgen  noch  7  Zeilen  allmählich  kleiner  werdender  Kapitalen. 
Im  übrigen  beschränkt  sich  der  Schmuck  des  Codex  auf 
wenige  kleine  Initialen  zu  den  Lektionen  der  großen  Feste. 
Die  anderen  beginnen  mit  roten  Kapitalen. 

Die  Ausstattung  der  Handschrift  ist  derjenigen  der 
eigentlichen  Grimalthandschriften  nahe  verwandt,  wenn- 
gleich die  verdoppelten  Blätter  hier  nicht  mehr  vorkommen. 
Dennoch  weist  die  Schrift  den  Codex  später  als  den  Polchard- 
Psalter.  Sie  ist  in  einer  Kolumne  zu  20  Zeilen  disponiert. 
Die  Typen  sind  viel  steiler  geworden  sowohl  dadurch, 
daß  fast  alle  horizontale  Grundstriche  an  Kraft  verlieren, 
während  die  vertikalen  kräftig  gezogen  sind,  als  auch  durch 
die  seitliche  Zusammendrängung,  die  sich  besonders  bei  M, 
N  und  U  bemerkbar  macht.  Die  charakteristischen  Quer- 
balken sind  dünn,  aber  energisch.  Mit  dieser  Handschrift 
kommen  wir  an  das  Ende  der  Abtzeit  Grimalts,  die  sich  als 
einheitliche  Periode  fortschreitender  Entwicklung  darstellt. 


Kapitel  III. 

Der  goldene  Psalter  von  St.  Gallen  (Cod.  Sang. 
22)  ist  die  berühmteste  Handschrift  der  Schreibschule.  Sie 
verdankt  ihren  Ruhm  in  neuerer  Zeit  der  Monographie  von  I. 
Rud.  Rahn  (im  Auftrag  des  historischen  Vereins  vom  Kanton 
St.  Gallen  vom  Jahre  1878).  Ich  verzichte  im  folgenden 
auf  eine  erneute,  vollständige  Beschreibung  und  lege  auch 
Rahn's  Abbildungstafeln  meinen  Erörterungen  zugrunde. 

Die  Handschrift  ist  auf  344  Seiten  in  einer  Kolumne 
zu  19—22  Zeilen  in  goldenen  Uncialminuskeln  geschrieben, 
die  der  Handschrift  wohl  ihren  Beinamen  gegeben  haben, 
wenn  auch,  wie  Rahn  bemerkt,  die  Bezeichnung  von  einem 
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heute  nicht  mehr  vorhandenen,  reichen  Einband  kommen 
kann.  Der  Schmuck  der  Handschrift  besteht  in  zwei  re- 
präsentativen Vollbildern,  einer  Serie  von  Darstellungen 
aus  der  Geschichte  Davids,  die  nur  zum  Teil  ganze  Seiten 
ausfüllen,  drei  Zierseiten  mit  großen  Initialen,  21  mittleren 
und  13  kleineren  Zierbuchstaben  im  Text.  Das  Programm 
der  Ausschmückung  ist  also  gegenüber  dem  Polchard-Psalter 
wesentlich  erweitert. 

Wir  betrachten  zunächst  die  Bilddarstellungen,  die 
von  Rahn  durchweg  richtig  gedeutet  sind.  (Seite  2:)  Unter 
einem  durch  Zwickel  zum  Rechteck  ergänzten  Bogen  thront 
David,  die  Leier  in  der  Linken.  Vier  Tänzer  sind  sym- 
metrisch in  zwei  Reihen  vor  ihm  angeordnet.  Die  beiden 
oberen  schlagen  die  Cimbeln,  die  unteren  tanzen  mit  wehen- 
den Schleiern.  In  den  Zwickeln  über  dem  Bogen  sehen 
wir  rechts  die  Hand  Gottes,  links  einen  segnenden  Engel 
auf  gelbem,  fleckigem  Grund.  Der  Bogen  ruht  auf  tek- 
tonischen  Säulen  mit  grünen  Schäften,  um  die  Goldbänder 
gewunden  sind,  mit  grüngoldenen  Basen  und  goldenen  Blatt- 
kapitellen. Der  Bogen  selbst  ist  mit  goldener  Ranke  auf 
grünem  Grund  geschmückt.  Der  die  Zwickel  umschließende, 
rechteckige  Rahmen  faßt  zwischen  schmalen,  goldenen 
Bändern  ein  goldenes  Blattornament  auf  Purpurgrund.  Aus 
den  Ecken  wachsen  nach  außen  dreiteilige,  goldene  Blätter. 
Das  Bildfeld  ist  mit  Purpur  gefärbt,  aus  dem  die  Figuren 
ausgespart  sind.  Die  Gesichter  sind  in  feinen,  purpurnen 
Linien  gezeichnet^  die  Gewänder  in  breiten,  goldenen  Linien 
konturiert  und  mit  goldenen  Lichtern  belebt,  ja  selbst  die 
Haare  und  Pinger  sind  vergoldet.  Sonst  dient  nur  dünn 
aufgetragenes  Grün  und  Rot  zu  duftiger  Modellierung,  die 
überall  das  Pergament  durchscheinen  lässt.  Nur  die  hori- 
zontale Fläche  des  Schemels  am  Thron  Davids  ist  in  Minium 
angelegt.  —  Rahn  weist  auf  die  allgemeine  Aehnlichkeit 
der  Darstellung  mit  der  vom  Psalter  Karl  des  Kahlen  hin 
(Paris,  Bib.  Nat.  Lat.  1152).  Diese  besteht  tatsächlich  in 
ikonographischer  Hinsicht  insofern,  als  die  beiden  Tänzer- 
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typen  des  Codex  aureus  sich  fast  genau  mit  zwei  Figuren 
des  Pariser  Psalters  decken.  Dort  sind  die  beiden  anderen 
Tänzer  in  verschiedener  Bewegung  gegeben  und  mit  anderen 
Attributen  ausgestattet.  Der  Künstler  des  Psalterium  Aureum 
brachte  nur  zwei  Typen  im  Gegensinn  verdoppelt.  Neben 
dieser  Aehnlichkeit  überwiegen  aber  in  beiden  Darstellungen 
die  Differenzen.  David  ist  hier  thronend  gegeben,  dort  tanzt 
auch  er.  Das  Bildfeld  im  Psalterium  Aureum  ist  viel  höher 
als  breit,  dort  hingegen  fast  quadratisch.  Die  Hand  Gottes 
und  der  Engel  finden  sich  nur  im  St.  Galler  Codex.  Schließlich 
ist  die  Ausführung  des  Bildes  im  Pariser  Psalter  die  in 
der  sogen.  Schule  von  Corbie  übliche,  eine  wirklich  malerische, 
bunte  Deckfarbentechnik,  während  das  St.  Galler  Bild 
eine  gänzlich  unmalerische  Linien-  und  Flächenkunst  auf- 
weist. Da  wir  uns  bei  der  Initialornamentik  mit  der  Frage 
nach  französischem  Einfluß  näher  befassen  müssen,  ist  es 
wesentlich,  zu  konstatieren,  daß  die  ikonographische  Ueber- 
einstimmung  nicht  genügt,  um  gegenüber  den  starken 
Unterschieden  eine  Abhängigkeit  der  St.  Gallischen  Dar- 
stellung von  der  französischen  anzunehmen.  Vielmehr  erklärt 
sich  die  Verwandtschaft  zur  Genüge  aus  gemeinsamen  Vor- 
bildern, die  dem  frühchristlichen  Kunstkreis  entstammen. 

Auch  das  andere  repräsentative  Bild  eines  en  face 
stehenden,  segnenden  Heiligen,  der  in  der  Linken  ein  Buch 
hält  (Seite  14),  findet  seine  Erklärung  mit  Hilfe  des  Pariser 
Psalters,  in  dem  an  entsprechender  Stelle  am  Ende  des 
(falschen)  Hieronymus-Prologs  ein  als  Hieronymus  bezeich- 
neter, sitzender  Schreiber  dargestellt  ist.  Die  Form  unserer 
Darstellung  aber  ist  für  das  Abendland  ungewöhnlich.  Erst 
in  dem  Egbert-Psalter  mit  seiner  Serie  von  Trierer  Bischöfen 
kenne  ich  ähnliche,  en  face  stehende,  adorierende  Gestalten. 
Haseloff,  der  den  Typus  aus  der  frühchristlichen  Kunst  ab- 
leitet, kennt  zahlreiche  Beispiele  in  der  byzantinischen  Kunst, 
betont  aber  die  Seltenheit  im  Abendland,  wo  er  für  den 
Typus  kein  Beispiel  aus  karolingischer  Zeit  anführt.  Unser 
Bild  zeigt  nun  aber  noch  eine  bedeutende  Abweichung  von 
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jenem  Typus,  für  die  mir  keine  Parallele  bekannt  ist.  Be- 
sonders auffällig  ist  die  ganz  ungewohnte  Kleidung.  Der 
Heilige  trägt  ein  weißes  Hemd  mit  engen  Aermeln,  darüber 
einen  der  Casula  verwandten  Ueberwurf,  anscheinend  ein 
großes,  rundes  Leinentuch  mit  einem  Loch  in  der  Mitte,  durch 
das  der  Kopf  gesteckt  ist.  Da  keine  Aermel  darin  sind,  wird 
es  mit  den  Armen  emporgehoben.  Ueber  diesem  Mantel 
ist  die  Stola  um  den  Hals  gelegt,  deren  Enden  sich  über 
dem  Leib  kreuzen  und  sich  dann  in  den  Falten  des  Ueber- 
wurfs  fangen.  Goldgestickte  Purpurschuhe  und  grüne 
Strümpfe  ergänzen  die  Kleidung.  Eine  andere  Eigen- 
tümlichkeit ist  der  Segensgestus  der  rechten  Hand,  die  dem 
Beschauer  den  Rücken  wendet.  Der  Daumen  ist  von  der 
Hand  verdeckt,  der  vierte  und  der  kleine  Finger  sind  nach 
innen  umgebogen,  der  Zeigefinger  und  der  dritte  Finger 
ausgestreckt.  Ein  ähnliches  Segnen  mit  der  nach  innen 
gewandten  Hand  ist  mir  nur  einmal  im  Godescalc-Evangeliar 
(Paris,  Bib.  Nat.  Nouv.  Acqu.  Lat  1203)  begegnet,  wo  aber 
der  vierte  und  fünfte  Finger  seitlich  ausgestreckt  sind. 
Bei  stehenden  Figuren  kenne  ich  ähnliches  nur  bei  einigen 
HeiHgen  auf  byzantinischen  Darstellungen,  z.  B.  bei  David 
auf  dem  Kuppelmosaik  von  Daphni  und  einigen  von  den 
Heiligen  auf  dem  Triptychon  des  Berliner  Friedrich-Museums 
mit  der  Kreuzigung  (Kat.  1900  Nr.  19  Abb.  Elfenbeinwerk, 
Tafel  8).  Beide  Male  ist  aber  durch  Ausstrecken  des  kleinen 
Fingers  der  byzantinische  Segensgestus  erkennbar.  Vielleicht 
ist  unser  Typus  die  Umbildung  eines  byzantinischen  Vor- 
bilds. Anderseits  ist  die  Adagruppe,  in  der  wir  ja  fast  den 
gleichen  Gestus  fanden,  mit  Syrien  in  Verbindung  gebracht 
worden.  Es  seien  nur  alle  Beziehungsmöglichkeiten  erwähnt, 
da  wir  für  den  ganzen  Bilderzyklus  der  Davidgeschichte 
ebenfalls  nach  Vorbildern  suchen  müssen.  Auch  der  Rahmen 
ist  in  seiner  Konstruktion  auffällig.  In  ein  auf  Säulen 
ruhendes,  eckiges  Giebelfeld  ist  von  unten  ein  halbkreis- 
förmiger Ausschnitt  gemacht,  in  den  das  Haupt  des  Heiligen 
hineinragt.  Reiche  Akrothere  entwickeln  sich  nach  außen 
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längs  des  Giebels.  Rahns  Ableitung  der  Akrotherranke 
aus  einer  Zwickelfüllung  mag  psychologisch  richtig  sein. 
Jedenfalls  ist  das  Motiv  zu  verbreitet,  um  die  Zwickelfüllung 
bei  dem  Porträt  Karl  des  Kahlen  in  dem  obengenannten 
Psalter  als  Vorbild  anzunehmen.  Schwierig  bleibt  es  hingegen, 
für  die  Ausbuchtung  im  Giebelfeld  eine  Analogie  zu  finden. 

Mit  der  folgenden  Darstellung  auf  Seite  39  beginnt 
der  interessante  Bilderzyklus  aus  der  Geschichte  Davids. 
Die  Bedeutung  erhellt  aus  den  Ueberschriften  zu  den  Psalmen, 
die  mit  wenigen  Worten  die  Gelegenheit  angeben,  bei  der 
David  den  Psalm  dichtete,  z.  B.  zu  Seite  39: 

Locutus  est  David  ad  Dominum  quando  eripuit 
eum  ab  inimicis  eins  et  de  manu  Saul. 
Unter  einem  Bogen  thront  David,  zu  seinen  Füßen  liegen 
links  drei  getötete  Feinde,  rechts  stehen  drei  Vasallen. 
Oben  wird  die  segnende  Hand  Gottes  sichtbar.  Dem  all- 
gemeinen Titel  entspricht  hier  auch  eine  allgemeine  alle- 
gorische Darstellung,  während  mit  den  folgenden  Bildern 
die  durch  die  Bücher  der  Könige  erzählten  Fakten  illustriert 
werden.  —  Seite  59  zeigt  die  Salbung  Davids  durch  Samuel 
wieder  unter  einem  Bogen,  um  den  sich  Ranken  schlingen. 
Links  steht  Samuel,  im  Profil  leicht  vorgebeugt.  Mit  der 
erhobenen  Rechten  gießt  er  das  Salböl  aus  dem  umgekehrten 
Horn  auf  das  Haupt  Davids,  der  tiefgebeugt  in  demütiger 
Haltung  die  Weihe  hinnimmt.  Zwischen  beiden  erhebt  sich 
ein  stilisierter  Busch.  Der  Boden  ist  durch  drei  Reihen 
rundlicher  Schollen  angegeben.  Auf  jeder  einzelnen  ist  ein 
kleines,  blühendes  Pflänzchen  farbig  eingezeichnet.  Die 
Darstellung  ist  in  byzantinischen  Handschriften  häufig.  Mit 
geringen  Unterschieden  kehrt  sie  wieder  im  Gregor  von 
Nazianz  der  Ambrosiana,  in  London,  Brit.  Mus.  Add.  19352 
(einem  Psalter  von  anno  1066),  im  Pariser  Psalter  graec. 
139,  in  dem  römischen  Psalter  von  anno  1177  Barb.  III  39, 
und  in  dem  sog.  Chludoff-Psalter  im  St.  Nikolaus-Kloster 
bei  Moskau,  dem  ältesten  uns  bekannten  Beispiel  der 
Katenen-Illustration . 
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Im  weiteren  Text  finden  sich  folgende  Bilder: 
Seite    63:  Ueberführung  der  Bundeslade  in  den  Tempel 

(halbe  Seite)  Psalm  26. 
„      64:  Erbauung  des  Tempels  (halbe  Seite).  Psalm  28. 
„      66 :  Aufstellung  der  Bundeslade,  psallierender  David 

unter  einer  Giebelarkade  (ganze  Seite).  Psalm  29. 
„  75:  David  vor  König  Achis  (halbe  Seite).  Psalm  32. 
„  122:  Doeg  der  Edomiter  vor  Saul  (halbe Seite).  Psalm 51. 
„     132:  David  flieht  vor  den  Nachstellungen  Sauls  in 

eine  Höhle  (ganze  Seite).  Psalm  56. 
„     136:  David  in  seinem  Hause  belagert  (halbe  Seite). 

Psalm  58. 

„  139:  Joab  wird  zum  Kampf  gegen  die  Syrer  und 
Ammoniter  ausgesendet  (halbe  Seite).  Psalm  59. 

„  140:  Auszug  in  den  Krieg  (ganze  Seite),  vom  gleichen 
Psalm. 

„  141 :  Belagerung  und  Sturm  auf  eine  Stadt  (Rabbath?) 
(ganze  Seite),  an  die  vorigen  anschließend. 

„  147:  David  mit  den  Seinen  im  Wald  Hareth  (halbe 
Seite).  Psalm  62. 

„  150:  Zwei  stehende  Männer,  der  linke  mit  Bandrolle,  der 
rechte  mit  Buch.  —  Rahn  denkt  an  die  Priester 
Ebiather  und  Zadok  oder  an  die  Propheten  Gad, 
den  Organisator  der  Tempelmusik,  und  Nathan, 
den  Geschichtsschreiber  Davids.  Mir  ist  es  wahr- 
scheinlicher, daß  die  Psalmdichter  Asaph  und 
Korah  dargestellt  sind,  deren  Psalme  im  zweiten 
Abschnitt  der  hebräischen  Einteilung  vor- 
kommen. (Die  Bilder  füllen  die  halbe  Seite  und 
stehen  vor  Psalm  64.) 

„     160   ist  schließlich  eine  Initiale  P  mit  dem  Bild  des 
Königs  David  geschmückt,  der  auf  einer  Ranke 
steht  und  sich  mit  der  Rechten  am  Stamm  der 
Initiale  festhält. 
Ehe  wir  uns  weiter  mit  dem  Darstellungskreis  der 
Bilder  beschäftigen,  wollen  wir  einen  Blick  auf  die  Ein- 
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teilung  unseres  Psalters  werfen.  Durch  ganzseitige  Initialen 
sind  die  Psalmen  1,  41  und  72  betont.  Wie  Goldschmidt 
in  der  Einleitung  zu  seinem  Albani-Psalter  hervorhebt, 
sind  diese  Psalmen  die  Anfänge  der  ersten  drei  Abschnitte 
des  fünfteiligen  Psalters  hebräischer  Version.  Goldschmidt 
stellt  weiter  fest,  daß  sich  dieser  Typus  noch  ein  zweites 
Mal  in  dem  vom  Abt  Hartmut  stammenden  Codex  Nr.  19 
der  Stiftsbibliothek  findet.  Nun  ist  die  Illustrationsweise 
des  Codex  Aureus  durch  Darstellungen  aus  dem  Alten 
Testament,  die  anlehnend  an  die  Psalmenüberschriften 
die  Veranlassung  zu  ihrer  Entstehung  illustrieren,  Gold- 
schmidt in  keiner  weiteren  Handschrift  bekannt,  und  er 
zieht  aus  dem  Zusammentreffen  mit  der  ebenfalls  unge- 
wöhnlichen, hebräischen  Fünfteilung  den  Schluß,  daß  auch 
der  Bildkreis  dem  hebräisch-lateinischen  Psalter  entspringt. 
Goldschmidts  Hypothese  wird  noch  gestützt  durch  die 
Beobachtung,  daß  die  Illustrationen  nur  bis  Seite  160  gehen, 
während  die  hebräische  Einteilung  zum  letzten  Mal  auf 
Seite  170  betont  ist,  daß  also  offenbar  Schmuck  und  Teilung 
beide  dem  gleichen  Vorbild  entspringen,  auf  das  der  Schreiber 
nach  Psalm  72  keine  Rücksicht  mehr  nahm.  Ein  Einwand 
von  geringer  Tragweite  ist  die  Tatsache,  daß  eine  Titel- 
illustration im  Sinne  unserer  Handschrift  noch  einmal  in 
einer  einzelnen  Darstellung  im  St.  Galler  Codex  der  Züricher 
Bibliothek  C  12  vorkommt.  Die  Handschrift,  die  wir  oben 
der  frühesten  Periode  der  St.  Galler  Handschriftenillustration, 
also  der  Zeit  vor  830,  zuwiesen,  enthielt  vor  Psalm  51, 
also  in  Verbindung  mit  der  abendländischen  Dreiteilung, 
ein  Bild  zu  den  Worten  :  Venit  David  in  domum  Abimelech. 
Während  dieser  Titel  im  Psalterium  Aureum  durch  das  Bild 
des  Doeg  vor  Saul  illustriert  ist,  zeigt  jene  Darstellung 
David  im  Hause  des  Abimelech.  Nun  ist  ja  durchaus  nicht 
gesagt,  daß  der  Künstler  des  Psalterium  Aureum  die  Illu- 
strationen aus  seinem  Vorbild  vollzählig  übernommen  habe. 
Umgekehrt  müßte  die  Tatsache  der  Titelillustration  zur 
durchaus  möglichen  Annahme  führen,  daß  das  hebräische 
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Vorbild  schon  zu  Anfang  des  IX.  Jahrhunderts  in  St.Gallen 
war.  Der  Verfertiger  des  Züricher  Psalters  hat  dann  eben 
zur  Betonung  des  ihm  geläufigen  Einteilungsprinzips  die  an 
der  betreffenden  Stelle  stehende  Darstellung  des  hebräischen 
Psalters  übernommen.  Daß  dieses  Vorbild  schon  einige  Zeit 
vor  der  Entstehung  des  Psalterium  Aureura  in  St.  Gallen 
bekannt  war,  zeigt  sich  auch  in  der  Darstellung  der  Uber- 
führung der  Bundeslade  im  Polchard-Psalter  (in  einem 
Bogenfeld  über  dem  Kyrie).  Die  dortige  Darstellung  wird 
aber  wohl  dem  Vorbild  näher  stehen,  da  die  beiden  Cherubim 
auf  der  Bundeslade  angegeben  sind,  während  im  Psalterium 
Aureum  ein  einfacher,  karolingischer  Reliquienkasten  ge- 
zeichnet ist.  Stammt  nun  das  Bild  im  Polchard-Psalter  aus 
der  hebräischen  Version,  so  dürfen  wir  ohne  Zweifel  auch 
für  die  andere  Darstellung  mit  dem  schreibend  diktierenden 
David  ein  Vorbild  an  der  gleichen  Stelle  suchen.  Für  die 
ungewohnte  Darstellungsweise  in  dieser  Szene  fanden  wir 
die  nächste  Parallele  wiederum  in  einer  Handschrift  der 
frühesten  St.  Gallischen  Gruppe,  dem  Wolfcoz-Psalter,  der 
ja  in  jeder  Beziehung  eine  Schwesterhandschrift  des  Züricher 
Cod.  C.  12  darstellt.  Wir  haben  also  wohl  das  Recht,  für 
die  Bilder  der  vier  Psalterhandschriften  einen  einheit- 
lichen ikonographischen  Ursprung  anzunehmen  und,  da 
in  der  ausführlichsten  Handschrift  durch  das  Einteilungs- 
prinzip ein  Hinweis  auf  eine  hebräische  Version  vor- 
liegt, ist  Goldschmidts  Hypothese  durchaus  wahrscheinlich. 
Als  Probe  aufs  Exempel  wollen  wir  noch  einen  Blick  auf 
die  byzantinische  Psalterillustration  werfen.  Die  einzige 
Darstellung  unseres  Kreises,  die  dort  regelmäßig  wiederkehrt, 
ist  die  Salbung  Davids.  Als  selbständiges  großes  Bild  findet 
sie  sich  stets  in  der  Gruppe  der  „vornehmen"  Psalter 
doch  kommt  sie  auch  in  der  Katenenillustration  des  Chludoff- 
Psalters  20  vor.  Nur  dort  hingegen  treffen  wir  auf  einige 
Darstellungen  aus  der  Verfolgungszeit  Davids,  die  aber 
ikonographisch  völlig  von  unseren  Bildern  abweicht.  Da 
auch  die  frühesten  erhaltenen  Psalterillustrationen  byzan- 
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tinischen  Stils  nicht  älter  sind,  als  das  Vorbild  des  St.Gallischen 
Zyklus,  das  ja  schon  zu  Anfang  des  IX.  Jahrhunderts  dort 
vorlag,  ist  es  nicht  möglich,  von  diesem  auf  das  St.  Gallische 
Vorbild  zu  schließen.  Umgekehrt  dürfen  wir  vielleicht  an- 
nehmen, daß  der  reiche  Zyklus  aus  dem  alten  Testament 
in  den  byzantinischen  Psaltern  des  älteren  Typus  wie  in 
der  St.  Galler  Schule  auf  hebräische  Vorbilder  zurückgeht. 

Betrachten  wir  nun  die  Bilder  in  formaler  Hinsicht. 
Wie  in  dem  Folchard-Psalter  haben  wir  es  mit  kolorierten 
Federzeichnungen  zu  tun,  deren  Linien  in  hellbraun  oder 
Purpur  gezogen  sind.  Zur  Bemalung  sind  Gold,  Minium, 
Purpur,  Braun,  Gelb  und  Grün  verwendet.  Die  Farben  be- 
decken selten  ganze  Flächen,  meist  bilden  sie  nur  eine  in 
gebogenen  Linien  geführte  Modellierung  und  lassen  das 
Pergament  überall  durchscheinen.  Die  Farbe  verzichtet 
gänzlich  auf  Realismus,  wie  sich  am  deutlichsten  bei  den 
Pferden  zeigt,  deren  Körper  in  sämtlichen  Farben,  die  dem 
Künstler  zu  Gebote  standen,  bemalt  sind.  Es  ist  hierbei 
eine  schöne  Buntfarbigkeit  angestrebt,  die  ihre  Analogie  in 
der  frühgriechischen  Kunst  findet. 

Die  Köpfe  reduzieren  sich  im  wesentlichen  auf  zwei 
Typen,  einen  bartlosen  und  einen  bärtigen.  Die  Innenzeich- 
nung ist  der  bei  den  Aposteln  des  Folchard-Psalters  nur 
im  allgemeinsten  ähnlich.  Die  große  Iris  hängt  am  oberen 
Lid,  das  untere  beschreibt  darum  einen  großen  Bogen.  Die 
Augenbrauen  sind  nicht  zusammengewachsen.  Sie  werden 
bisweilen  noch  von  einer  Linie  über  der  Augenhöhle  be- 
gleitet. Die  Nase  ist  breit  und  gerade,  die  Nasenflügel  sind 
bei  den  en  face  gesehenen  Köpfen  wenig  ausgeprägt.  Die 
Schattenlinie  unter  der  Unterlippe  ist  kräftiger  als  im 
Folchard-Psalter.  Das  Kinn  ist  breit  und  gerundet,  der 
Kopf  in  Höhe  der  Schläfen  am  breitesten.  Das  Haar  liegt 
ziemlich  eng  am  Kopfe  an,  auch  der  Bart  ist  im  allgemeinen 
kurz  und  folgt  nur  in  kleinen  Löckchen  den  Formen  des 
Kinns.  Bisweilen  ist  er  in  geraden  Strichen  gezeichnet  und 
wirkt  in  diesem  Falle  strähnig.  Die  Körperproportionen  sind 
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ziemlich  richtig,  der  große  Kopf  läßt  sie  manchmal  gedrungen 
erscheinen.  Die  Hände  sind,  wie  alle  Glieder,  weich  und 
gelenklos,  aber  ohne  Ausdruck  im  Gestus.  Die  Kleidung 
ist  durchaus  karolingisch,  engärmeliger  Kittel,  Hosen  und 
Schuhe,  darüber  bei  Kriegern  ein  Kettenhemd  mit  kurzen, 
weiten  Ärmeln  und  ein  kurzer  Mantel,  der  auf  der  rechten 
Schulter  mit  einer  Agraffe  geschlossen  ist.  Der  Helm  ist 
durch  einen  niedrigen  Bügel  in  die  Hälften  geteilt,  nach 
rückwärts  scheint  er  sich  zu  einer  Art  von  Nackenschutz 
zu  erweitern.  Ein  runder  Schild  mit  zwiebeiförmigem  Aufsatz 
in  der  Mitte,  ein  breites,  gerades  Schwert  und  eine  Lanze 
mit  zweischneidiger,  langer  Spitze  vollenden  die  Rüstung. 
Die  Tiere,  Pferde  und  Ochsen,  sind  sehr  mäßig  gezeichnet. 
Der  Boden  ist  durch  wellenförmige  Schollen  in  purpurner 
Färbung  charakterisiert,  allerhand  Gräser  und  Gebüsch 
wächst  darauf.  Die  Pflanzen  sind  stets  stark  stilisiert.  Die 
Gebäude  erinnern  an  ähnliche  Darstellungen  in  frühchrist- 
lichen Handschriften.  Die  Fassade  des  Tempels  mit  der 
vorgelegten  Säulenhalle  ähnelt  sogar  von  ferne  frühchrist- 
lichen Basiliken,  etwa  vom  Typus  von  S.  Lorenzo  fuori  le 
mura  in  Rom.  Die  Bundeslade  hat  die  Gestalt  eines  karo- 
lingischen  Reliquienkastens. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  der  Initial- 
ornamentik, sowie  der  sonstigen  Schmuckformen.  Die  Zier- 
seite (Seite  17)  zu  Psalm  1  enthält  die  große  Initiale  B  und 
die  folgenden  Worte  in  einem  reichen  Rahmen.  Breite, 
goldene  Bänder,  die  sich  an  den  Ecken  zu  ausladenden 
Flechtungen  verschlingen,  umschließen  vegetabilische  Orna- 
mentstreifen, die  durch  goldene  Querleisten  von  den  Eck- 
partien getrennt  sind.  Die  vertikalen  Seiten  enthalten  auf 
Purpurgrund  goldene  Wellenranken  mit  fünffach  gelappten 
Blättern,  sichelförmigen  Trieben  und  Kugelknospen  an  be- 
wegten Linearstengeln.  Die  Horizontalbänder  sind  mit  einem 
goldenen  Palmettenmuster  auf  Purpurgrund  geschmückt. 
Die  Eckgeflechte  haben  ebenfalls  gelappte  Blattansätze  und 
sichelförmige  Triebe  auf  grünem  und  gelbem  Grunde.  An 
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diesen  Hauptrahmen  lehnt  sich  innerhch  ein  zweites  schmales 
Rahmenband,  das  durch  treppenförmige  Miniumlinien  geteilt 
ist.  Die  dadurch  entstehenden,  zweifach  gebrochenen  Flächen 
sind  abwechselnd  grün  und  gelb  gefärbt.  Beide  Farben  sind 
hier  heller  als  in  den  Zwischenräumen  der  Eckgeflechte. 
Dunkelgrüne  Rechtecke  und  Kreise  unterbrechen  das  Band 
in  regelmäßigen  Abständen.  In  die  Rechtecke  ist  ein  roter 
Kreis  mit  hellgrüner  Füllung  eingezeichnet.  Die  Mitte  der 
kreisförmigen  Unterbrechungen  betont  ein  Miniumtupfen. 
Zwei  Querbänder  mit  dem  gleichen  Muster  wie  der  innere 
Rahmen  teilen  den  Bildgrund  in  drei  gleiche  Rechtecke, 
die  mit  Purpur  angelegt  sind.  Die  große  Initiale,  die  sich 
oben  an  den  inneren  Rahmen  dicht  anlehnt,  ragt  mit  den 
geflochtenen  Enden  des  Stammes  in  den  bunten  Ornament- 
streifen links.  Die  breiten  Goldbänder,  die  die  Buchstaben 
bilden,  sind  an  den  ausladenden  Stellen  der  Rundung  und 
in  der  Mitte  des  Stammes  durch  Bandknoten  unterbrochen. 
Aus  den  Geschlingen  des  Stammes  entwickeln  sich  nach 
dem  Innern  der  Bäuche  goldene  Rankengeschlinge  mit  ge- 
lappten Blättern  und  Blattrieben,  an  die  sich  mit  linearem 
Stiel  herzförmige,  dreiblättrige  und  kreisrunde  Knospen  mit 
Staubfäden  ansetzen.  Die  Zwischenräume  der  sämtlichen 
Geflechte  sind  dunkelgrün  gefüllt.  Die  kurzen  Teile  des 
Stammes  und  der  Rundungen  zwischen  den  Knoten  sind 
mit  vegetabilischen  Mustern  belegt,  die  durch  Aussparen 
des  Pergamentgrundes  aus  Füllungen  in  Minium  entstehen. 
Die  anschließenden  Worte  sind  in  goldenen  Kapitalen  gemalt. 
Das  E  und  das  A  sind  in  den  Zwischenräumen  noch  durch 
goldene  Flecken  bereichert.  Gegenüber  den  Initialen  des 
Folchard-Psalters  sind  hier  die  sämtlichen  Formen  größer 
geworden.  Die  feine  Abwägung  aber  in  der  Komposition, 
die  wir  bei  Folchard  fanden,  ist  hier  mehr  einem  prunkenden 
Reichtum  gewichen. 

Bei  der  zweiten  Initialseite  (Seite  99)  mit  dem  Anfang 
des  41.  Psalms  hat  der  Künstler  auf  einen  Rahmen  ganz 
verzichtet.  Das  Q  (quem  ad  modum)  ist  ein  umgekehrtes 
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Kapital-P.  Das  breite,  rechteckige  Ornamentband,  das  den 
Hauptteil  des  Stammes  bildet,  ist  in  der  Mitte  durch  ein 
ausladendes  Quadrat  unterbrochen,  das  durch  einen  Kranz 
von  nach  innen  wachsenden  Blättern  auf  blaugrünem  und 
gelblich-grünem  Grund  rosettenartig  verziert  ist.  Die  nach 
üben  und  unten  anschließenden  Ornamentstreifen  tragen 
eine  aufsteigende  Kette  von  dreiblättrigen,  gelben  Blüten, 
die  auf  gelblich  -  grünem  Grund  eine  aus  der  anderen  her- 
vorwachsen. Rundknospen  an  geraden  Stielen  erfüllen  hier 
die  Funktion  der  Staubfäden.  Der  Stamm  wendet  sich  unten 
im  Bogen  nach  links  und  schließt  mit  goldenem  Plechtwerk. 
Der  gebogene  Teil  ist  mit  einer  Wellenranke  mit  fischblasen- 
förmigen  Blüten  auf  grünem  Grund  verziert.  Oben  verbreitert 
sich  der  Stamm  zu  goldener  Plechtung,  aus  der  rechts  ein 
Tierkopf  mit  herausgestreckter  Zunge  hervorwächst,  nach 
links  entwickelt  sich  eine  schwungvolle  Rundung,  deren 
Ende  sich  nach  innen  wendet  und  wiederum  mit  einem 
Tierkopf  abschließt.  Aus  seinem  Maul  wachsen  zwei  Blatt- 
ranken, die  mit  ihren  Verzweigungen,  ohne  sich  zu  ver- 
schlingen, die  Rundung  füllen.  Auch  das  breite  Band  der 
Schwingung  ist  mit  Blattwerk  verziert.  Gold,  sattes  Grün, 
gelbliches  Grün  und  Gelb  bilden  auch  hier  mit  den  üblichen 
Miniumlinien  einen  gelungenen  Farbenakkord.  Über  der 
Initiale  stehen  die  den  Psalm  einleitenden  Worte  in  roter 
Capitalis  rustica.  Das  U  E  M  des  ersten  Textwortes  ist  in 
goldener  Capitalis  geschrieben  und  der  weitere  Text  auf 
dieser  Seite  in  zehn  Zeilen  goldener  Uncialmajuskeln,  die 
sich  rechts  und  links  vom  Stamm  anordnen. 

Die  Initialseite  zu  Psalm  72  (Seite  171)  hat  wieder 
einen  anderen  Charakter.  Der  Rahmen,  an  dem  gar  kein 
Metall  s^erwendet  ist,  trägt  als  Schmuck  eine  Reihe  gelber, 
großgelappter  Blätter  auf  dunkelgrünem  Grund.  Die  Zwischen- 
räume sind  durch  purpurne  Herzblätter  an  Miniumstielen 
belebt.  Auch  ruhen  auf  den  breiten,  gelben  Blättern  noch 
kleinere,  dreifach  gelappte  in  Miniumkonturen.  Einfache 
rote  Linien  fassen  das  ganze  Band  ein  und  scheiden  die 
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gelben  Blätter  vom  grünen  Grund.  Die  Bildfläche  ist  weiß 
gelassen.  Das  Q  (quam  bonus  Israel)  füllt  kaum  mehr  als 
die  obere  Hälfte.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  goldenen 
Bändern,  die  den  Stamm  bilden,  lassen  ebenfalls  das  weiße 
Pergament  durchscheinen.  Nur  spärliche  Blattmotive  unter- 
brechen seine  wenig  gegliederte  Rundung.  An  den  Mitten 
der  Seiten  oben  und  unten  wenden  sich  reiche  Blattpalmetten 
nach  innen  und  umschließen  das  aus  den  Kapitalen  V  und  A 
gebildete  Monogramm,  aus  dem  einige  Blätter  hervorwachsen. 
Das  Monogramm  steht  auf  gelbem  Grund.  Im  übrigen  ist 
die  Fläche  innerhalb  des  Buchstabenkörpers  in  Purpur  an- 
gelegt. Der  unsymmetrische  Zweig  beginnt  links  mit  Ranken- 
schlingungen  in  den  erwähnten  Motiven  und  biegt  sich  in 
allerhand  systemlosen  Umdrehungen  leicht  nach  rechts 
abwärts,  um  in  einem  Tierkopf  mit  Ohren  zu  enden.  Das 
Bonus  ist  in  goldenen  Kapitalen,  die  folgenden  Worte  in 
Uncialmajuskeln  geschrieben. 

Schon  in  diesen  drei  Initialseiten  äußert  sich  das 
Variationsbedürfnis  des  Künstlers,  der  mit  all  seiner  eklek- 
tischen Phantasie  nicht  an  die  einheitlichen,  durchdachten 
Formen  Folchards  herankommt.  Nur  koloristisch  leistet  er 
etwas  neues.  Die  Einzelformen  sind  in  keiner  Beziehung 
erweitert  oder  besser  verarbeitet.  Nur  der  zweite  innere 
Rahmen  mit  den  Querleisten,  den  wir  bei  der  ersten  Schmuck- 
seite sahen,  ist  auffällig.  Er  findet  ein  Analogen  im  Hinter- 
grund des  Bildes  der  Psalmdichter.  Im  übrigen  schaltet  der 
Künstler,  soweit  wir  bis  jetzt  sehen,  mit  ererbten  Formen. 
Das  gleiche  gilt  von  den  Ornamenten  auf  den  Bildrahmen, 
die  im  einzelnen  alle  altbekannte  Ornamente  enthalten. 
Zu  beachten  ist  höchstens  der  rankenumschlungene  Bogen 
über  der  Salbung  Davids,  der  eine  Weiterbildung  ähnlicher 
Motive  bei  den  Säulen  im  Kyrie  des  Folchard-Psalters 
bedeutet.  Anders  steht  es  mit  dem  Aufbau  dieser  Um- 
rahmungen, die  von  einem  größeren  architektonischen  Ver- 
ständnis unseres  Künstlers  zeugen,  als  wir  es  etwa  bei 
Folchard  fanden. 
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Größere  Stilverschiedenheiten  zeigen  sich  nun  aber 
bei  den  mittleren  und  kleineren  Initialen,  an  denen  gewiß 
verschiedene  Künstler  tätig  waren.  Die  überwiegende  Mehr- 
zahl zeigt  allerdings  den  gleichen  Stil,  den  wir  bisher  sahen. 
Breite,  goldne  Bänder  sind  bevorzugt,  ebenso  schwerfällig 
sind  die  rundlappigen  Blätter  mit  all  den  Blüten  und  Knospen, 
die  wir  schon  kennen.  Purpur,  Grün  und  Gelb,  nebenbei 
auch  etwas  Minium,  bilden  die  Füllungen  meist  nur  zwischen 
dem  Rankenwerk,  doch  kommen  auch  ein  paarmal  gelbe 
Blütchen  und  Ranken  vor.  Die  Parbenskala  des  Q  zu  Psalm  41 
ist  die  beliebteste.  Hatten  wir  bei  der  Initiale  zu  Psalm  71 
schon  den  Verzicht  auf  bunte  Füllungen  beachtet,  so  sehen 
wir  das  gleiche  bei  einigen  kleinen  Initialen.  Offenbar  hat 
der  eine  Künstler  ziemlich  lange  an  der  Handschrift  gearbeitet 
und  der  Wechsel  im  Farbengeschmack  zeugt  für  seine  Ent- 
wicklung. Von  anderer  Hand  ist  jedenfalls  eine  zweite 
Gruppe  von  Initialen,  deren  Stil  eine  weitere  Entwicklung 
des  Folchardschen  darstellt.  Da  auch  bei  diesen  Initialen 
bunte  Füllungen  fehlen,  hat  Rahn  den  Künstler  mit  dem 
Verfertiger  der  jüngeren  Initialen  des  eben  besprochenen 
Stils  identifiziert.  Die  bisher  besprochenen  Initialen  stammen 
sicher  alle  von  der  Hand  des  Schreibers,  der  auch  den 
Bildschmuck  des  Codex  ausführte.  Das  beweist  vor  allem 
das  F  auf  Seite  160  mit  dem  stehenden  David,  wo  sich 
Initialschmuck  und  Bild  vereinigen.  Der  jüngere  Künstler 
unterscheidet  sich  durch  den  veränderten  Charakter  der 
Ranken.  Das  L  zu  Psalm  121  ist  das  beste  Beispiel  dieser  Tafel  iii,  6. 
Richtung.  Hatten  wir  bei  Folchard  die  Tendenz  zur  gleich- 
mäßigen Überspinnung  der  Fläche  gesehen,  so  ist  die  Ent- 
wicklung hierin  noch  weiter  gegangen.  Doch  ging  dabei 
die  harmonische  Linienführung  verloren.  Ohne  klare  Dispo- 
sition löst  sich  der  Stamm  und  das  ihn  umspinnende  Ranken- 
werk nun  zu  dünnen,  unruhigen  Linienspielen  auf.  Der 
Horror  vacui  führt  zu  einer  Uberhäufung  mit  kleinen  Ab- 
zweigungen zu  nervöser  Planlosigkeit  und  unsicheren  Formen. 
Die  kleinen  Rundblüten  bekommen  zittrige  Stiele,  die  sichel- 
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förmigen  Triebe  werden  immer  scharfkantiger,  die  Blätter 
enden  in  flatternde  Spitzen  und  die  Tierköpfe  haben  dünnere 
Schnauzen  und  längere  Ohren.  An  Neuem  bemerken  wir  im 
einzelnen  die  Neigung,  die  Stellen,  an  denen  sich  die  Zweige 
teilen,  durch  ein  Querband  zusammenhalten.  Weiter  finden 
wir  eine  neue  Blütenform,  die  im  Profil  gesehen  von  einem 
runden  Knoten  drei  Kelchblätter  aussendet,  oder  en  face 
gestellt  eine  sechsblättrige  Rosette  bildet. 

Eine  dritte  Gattung  von  Initialen  zeigt  einen  in  St.  Gallen 
nur  sporadisch  auftretenden,  importierten  Stil.  Eine  einzelne 
Initiale  (D,  Rahn,  Tafel  5,  A,  unten  rechts)  wurde  wohl  gar 
von  einem  Künstler  aus  fremder  Schule  gemalt  oder  nach 
einem  fremden  Muster  genau  kopiert  und  wirkte  dann  bei 
Verfertigung  anderer  Initialen  anregend.  Eine  grüne  Folie 
umschließt  den  ganzen  Buchstaben,  der  statt  mit  Minium 
mit  einem  dunklen  Rot  (Karmin?)  gezeichnet  ist.  Den  Stamm, 
den  ein  schmales  Ornamentband  mit  einer  Wellenranke 
schmückt,  unterbricht  ein  überstehendes  Quadrat,  das  mit 
einem  Bandknoten  gefüllt  ist.  Aus  den  Ecken  entwickeln 
sich  Diagonalblätter  in  verschiedenen  Formen.  Die  Enden 
des  Stammes  lösen  sich  in  dünne,  einfache  Geflechte  auf, 
aus  denen  nach  rechts  die  Bänder  wachsen,  die  die  Rundung 
umschließen.  Links  endigen  die  entsprechenden  Bänder  in 
Löwenköpfe.  Ein  fein  disponiertes  Akanthusblatt  wächst 
ihnen  aus  dem  Rachen  und  wird  von  ein  paar  Herzblättern 
mit  langen  Spitzen  umspielt.  Der  Körper  der  Rundung  ist 
zunächst  an  den  dünnen  Ansätzen  durch  dichte  Querstriche 
belebt,  zwischen  denen  der  Goldgrund  sichtbar  wird.  Weiter 
verbreitert  sich  das  Feld  und  umschließt  einen  dichten 
Zopfknoten,  der  ebenfalls  mit  Karmin  auf  den  Goldgrund 
gezeichnet  zu  sein  scheint.  Dieses  Motiv  wird  unterbrochen 
durch  ein  kleines,  goldumrahmtes  Rechteck  mit  grüner 
Füllung,  das  den  äußersten  Punkt  des  Bogens  bezeichnet. 
Hier  entspringen  aus  dem  inneren  Goldband  zwei  weitere, 
die  sich  in  einem  Geflecht  in  der  Rundung  ausbreiten  und 
symmetrisch   sechs   Akanthusblätter   aussenden,   um  die 
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wiederum  kleine  Herzblätter  spielen,  von  denen  einige  in 
Purpur  gemalt  sind,  während  sonst  am  Geflecht  wie  an  den 
Blättern  nur  Gold  verwandt  ist.  —  Die  Eigentümlichkeit 
der  Initiale  besteht  in  erster  Linie  in  dem  vorzüglich  durch- 
gebildeten Blattwerk,  das  vor  allem,  im  Gegensatz  zu  den 
Blättern  Polchards,  durchaus  den  Akanthuscharakter  auf- 
weist. Zum  Unterschied  gegen  alle  St.  Galler  Gewohnheit 
ist  das  Blatt  in  sich  durchmodelliert.  Eigentümlich  ist  weiter 
die  scharfe  Betonung  der  Diagonale  in  den  beiden  großen 
Akanthusblättern,  die  besonders  durch  die  langen  Stiele 
noch  betont  wird,  und  die  auch  im  Geflecht  öfters  von  neuem 
anklingt.  —  Fragen  wir  nun,  wo  eine  derartige  Ornamentik 
zu  Hause  ist,  so  finden  wir  die  nächsten  Analogien  im 
Drogo-Sakramentar.  Ich  verweise  auf  ein  bei  Bastard  abge- 
bildetes D,  bei  dem  wir  den  Akanthus,  sowie  Betonung  der 
Diagonale  finden.  Ich  nehme  an,  daß  ein  Künstler  der 
gleichen  Schule,  etwa  auf  einer  Reise  nach  Italien,  St.  Gallen 
besuchte  und  diese  Initiale  malte.  Wie  äußert  sich  nun  die 
Einwirkung  dieses  Stils?  Die  Tendenz  zur  Betonung  der 
Diagonale  fand  Nachahmung  in  einem  D  (Rahn,  Tafel  4,  Mitte 
oben),  bei  dem  diagonal  gerichtete,  goldene  Zweige  das  be- 
herrschende Einteilungsmotiv  sind.  Die  Nachahmung  des 
naturalistischen  Akanthus  mit  seiner  Innenmodellierung 
versuchte  mit  geringem  Erfolg  ein  St.  Gallischer  Künstler 
an  einem  D  (Rahn,  Tafel  5  a,  zweite  Reihe  rechts),  das  er 
nicht  einmal  vollendete.  Damit  erlosch  der  fremde  Einfluß, 
der  auch  in  späteren  Handschriften  nirgends  nachklingt. 

Ließen  sich  bei  den  Initialen  mehrere  Stile  unter- 
scheiden, so  hat  die  Schrift  einheitlich  St.  Gallischen 
Charakter.  Die  Formen  sind  ganz  die  des  Folchard-Psalters, 
wenn  auch  das  dickflüssigere  Gold,  das  an  den  Druckstellen 
oft  etwas  ausgeflossen  ist,  den  Eindruck  verändert.  Die 
horizontalen  Querbalken  an  den  letzten  Stämmen  der  m,  n,  i 
erscheinen  hier  noch  prononcierter  als  bisher,  da  sie  an 
den  etwas  eingebogenen  Stamm  kräftig  ansetzen.  Gegen- 
über der  zuletzt  behandelten  Handschrift  in  Zürich  C.  77 
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erscheint  unser  Codex  in  der  geringeren  Steilheit  der  Schrift 
vielleicht  altertümlicher. 

Ein  naher  Verwandter  des  Stils  der  zweiten  jüngeren 
Hand  im  Psalterium  Aureum  ist  ein  Evangeliar  in  Ein- 
siedeln,  Codex  17  der  Stifts  bibliothek  (19,5:  28,3  cm, 
384  Seiten).  Die  Handschrift  ist  am  Anfang  unvollständig. 
Der  Beginn  der  Praefatio  fehlt.  An  diese  schließen  sich 
auf  Seiten  10—21  Canones-Tafeln.  Seite  22  ist  leer.  Seite  23 
enthält  ein  Dedikationsbild,  das  den  Schreiber  vor  Christus 
darstellt.  Auf  Seiten  24,  126,  185  und  285  stehen  vor  Beginn 
der  Evangelien  die  Bilder  ihrer  Verfasser.  Der  auf  der 
nächsten  Seite  beginnende  Text  ist  jedesmal  durch  eine 
große  Initiale  ausgezeichnet.  Vor  dem  Markus-Evangelium 
beginnt  die  Praefatio  Bedae  ebenfalls  mit  einer  Initiale. 
Auf  Seite  358  beginnt  der  Comes. 

Die  Concordanzen  stehen  unter  Arkaden  von  drei  oder 
vier  Bögen,  die  sich  ohne  Zusammenfassung  nebeneinander 
reihen.  Die  Kapitelle  sind  bald  kugelförmig,  bald  der  Halb- 
kugel näher  mit  einem  Blattkranz  oder  Blattüberschlag. 
Sie  gleichen  in  der  Richtung  dem  in  ottonischer  Zeit 
herrschenden  Typus.  Die  Basen  sind  ganz  entsprechend 
gebildet.  Die  Säulenschäfte  sind  einfach  ornamentierte  Bänder 
mit  linearem  Schmuck.  Über  die  hufeisenförmigen  Bögen 
erheben  sich  aus  den  Zwickeln  alle  möglichen  ornamenta- 
lischen  Gebilde  in  graziösem,  zeichnerischem  Stil.  Entweder 
sind  es  nur  Büschel  von  Gräsern,  aus  denen  eine  Blume 
herauswächst,  oder  es  gesellen  sich  dazu  natürlich  bewegte 
Pfauen,  die  an  einer  Knospe  picken.  Nur  einmal  auf  Seite  15 
finden  sich  zwei  Brustbilder  von  bartlosen  Heiligen  mit  spitzen 
Topfhelmen.  Die  ganze  Ornamentik  ist  in  Minium  gezeichnet 
und  mit  Gold  und  Silber  angelegt,  das  selten  die  ganzen 
Formen  füllt.  Bei  den  Heiligenköpfen  und  Pfauen  dienen 
die  Metalle  nur  zur  zeichnerischen  Modellierung.  Die  Initial- 
ornamentik steht  zwischen  den  beiden  St.  Gallischen  Stilen 
des  Psalterium  Aureum.  Der  Initialstamm  ist  auf  dünne 
Rahmenbänder  reduziert,die  von  planlosenRankengeschlingen 


überwuchert  werden.  Die  Unklarheit  wird  noch  gesteigert 
durch  das  Pehlen  bunter  Folien.  Die  Einzelformen  sind  ganz 
die  gleichen  wie  im  Psalterium  Aureum.  Die  schmal- 
gelappten  Blätter  mit  runden  Enden  oder  spitzen,  wehenden 
Zipfeln  sind  zu  drei-  oder  fünfteiligen  Palmetten  gruppiert  und 
bilden  dann  den  Abschluß  der  Ranken,  oder  sie  setzen  sich 
als  einzelne  Blattkomplexe  seitlich  an  und  sind  an  der  Ab- 
zweigungsstelle durch  Gurte  zusammengehalten.  Weiter 
wird  das  ganze  Band-  und  Rankenwerk  umspielt  von  zittrig 
bewegten  Linearranken  mit  allen  möglichen  Knospen,  Blüten 
und  Blumen  an  den  Enden.  Die  durchgebildetste  Initiale 
ist  das  L  zu  Anfang  des  Matthäus-Evangeliums,  das  im 
Gesamtbau  stark  an  das  L  vom  jüngeren  Meister  des  Psal- 
terium Aureum  erinnert^  doch  ist  die  Linienführung  in 
Spiralen  und  Wellenlinien  bei  der  Einsiedler  Initiale  groß- 
zügiger. Auffällig  ist  auch,  wie  die  an  drei  Stellen  sich 
überschneidenden  Ranken  durch  kleine  Bandringe  zusammen- 
gehalten werden.  Nur  dieser  Anfang  zu  Matthäus  ist  ganz 
als  Schmuckseite  behandelt,  in  dem  auch  die  folgenden  Buch- 
staben des  Liber  als  verzierte  Kapitalen  und  die  Incipitworte 
ebenso  wie  der  weitere  Text  auf  dieser  Seite  in  Majuskeln 
geschrieben  sind.  Bemerkenswert  ist  auch,  daß  nur  hier 
statt  secundum  Mattheum  in  griechischer  Schrift: 


zu  lesen  ist.  Die  anderen  Anfangsseiten  beschränken  sich 
im  Schmuck  auf  die  eine  große  Initiale  und  nach  wenigen 
Zeilen  Kapitalen  beginnt  der  Majuskeltext. 

Die. Bildseiten  sind  sämtlich  gerahmt.  Den  oberen  Teil 
des  Dedikationsbildes  nimmt  die  Gestalt  Christi  ein,  der  auf 
einem  gepolsterten  Thron  ohne  Lehne  sitzt.  Seine  Füße 
ruhen  auf  einem  Schemel.  Der  Kopf  ist  bartlos,  das  gelockte 
Haar  verschwindet  hinter  der  Schulter.  Die  Rechte  hält 
das  Buch,  das  Christus  eben  empfangen  hat,  die  Linke  ist 
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im  Redegestus  mit  der  offenen  Handfläche  nach  vorn  vor 
dem  Körper  erhoben.  Der  große  Kreuznimbus  ragt  bis  zum 
äußeren  Rande  des  Rahmenbandes.  Rechts  und  hnks  vom 
Haupte  Christi  sind  kleine  Wölkchen  sichtbar,  in  denen  auf 
grünem  Grund  links  sechs,  rechts  drei  Sterne  eingezeichnet 
sind.  Daneben  stehen  die  Worte  JHS  XPS.  Auf  einem 
Betpult,  der  die  untere  Rahmenleiste  überschneidet,  kniet, 
nach  rechts  aufwärts  gewandt,  ein  Mönch,  durch  Tonsur 
und  Kleidung  charakterisiert.  Er  hält  in  Händen  ein  Buch 
mit  der  Aufschrift  Evangelium  XPJ.  Das  ganze  Bild  ist 
in  roten  Linien  mit  der  Feder  gezeichnet,  die  Kontur,  die 
Innenzeichnung  der  Köpfe  und  die  wichtigsten  Faltenmotive 
sind  mit  brauner  Tinte  verstärkt.  Der  Thron  und  der  Bet- 
pult sind  mit  Gold  und  Silber  bemalt.  Das  Gewand  Christi 
und  seine  Haare  sind  mit  rundlich  geführten  Goldlinien  be- 
lebt, die  gleichen  Teile  bei  dem  Mönch  mit  Silber,  während 
nur  seine  Tonsur  golden  ist.  Außer  bei  den  kleinen  Wölkchen 
ist  keine  andere  Farbe  verwendet.  Aber  gerade  das  hier 
vorkommende  Grün  ist  für  die  Schule  in  ihrer  nächsten 
Epoche  charakteristisch.  Das  schmale  Rahmenband  enthält 
eine  rote  Wellenranke  mit  daran  ansetzenden,  goldenen  Ab- 
zweigungen zwischen  silberner  Füllung. 

Die  Evangelistenbilder  stimmen  in  technischer  Hin- 
sicht mit  dem  Dedikationsbild  überein.  Alle  vier  sind  von 
einem  rechtwinkligen  Rahmen  eingeschlossen,  der  aus  einem 
Ornamentband  besteht,  das  nur  bei  Matthäus  von  schmalen 
Goldbändern  gesäumt  ist.  Die  Motive  sind  denen  des  Psal- 
terium  Aureum  nahe  verwandt,  besonders  der  Rahmen  des 
Johannisbildes,  dessen  Wellenranken  mit  gelappten  Blättern 
eine  Fortbildung  des  Motivs  zum  Rahmen  des  Beatus  vir 
darstellt.  Neu  sind  demgegenüber  die  Gurte  an  der  Ab- 
zweigungsstelle und  die  Verlängerung  und  Zuspitzung  des 
Schlußblattes.  Allen  Bildern  gemeinsam  ist  die  allgemeine 
Disposition.  Der  linke  Zwickel  über  dem  Evangelisten  ist 
durch  einen  seitlich  gerafften  Vorhang  gefüllt,  in  der  rechten 
Ecke  ist  das  Symbol.  Dem  lineardekorativen  Charakter  ent- 
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spricht  es,  daß  sowohl  bei  den  Engeln  wie  bei  den  Tieren 
der  Körper  sehr  klein  ist,  während  die  Flügel  und  Schrift- 
rollen unverhältnismäßig  groß,  den  freien  Raum  geschickt 
ausfüllen.  Dieses  Prinzip  der  Überspinnung  des  Bildfeldes 
ist  ganz  analog  den  Tendenzen  der  Initialornaraentik.  Die 
Bewegungsmotive  sind  bei  allen  Evangelisten  verschieden, 
doch  sind  die  Köpfe  alle  gleichmäßig  im  Dreiviertelprofil 
schräg  nach  rechts  aufwärts  gerichtet.  Matthäus  sitzt  auf 
einem  Klappstuhl  im  Profil  nach  rechts.  Er  schreibt  in 
einem  Buch,  das  auf  einem  Pult  ihm  gegenüber  steht  und 
hält  in  der  Linken  das  Tintenhorn.  Die  drei  anderen  sitzen 
en  face  auf  mit  Kissen  belegten  Thronen  ohne  Lehne.  Markus 
öffnet  mit  der  linken  Hand  das  Buch,  das  zu  seiner  Linken 
auf  einem  Pult  steht.  Die  Rechte  taucht  die  Feder  in  ein 
auf  der  anderen  Seite  stehendes  Tintenfaß.  Lukas  stützt 
das  Buch  auf  das  linke  Knie,  die  Rechte,  in  der  wohl  die 
Feder  zu  malen  vergessen  ist,  hat  er  vor  der  Brust  erhoben. 
Er  lauscht  offenbar  dem  inspirierenden  Symbol.  Ein  zweites 
Buch  steht  geöffnet  auf  dem  Pult  zu  seiner  Linken.  Johannes 
öffnet  mit  beiden  Händen  eine  Schriftrolle,  auf  der  die  An- 
fangsworte seines  Evangeliums  zu  lesen  sind.  Auch  neben 
ihm  steht  auf  einem  Pult  ein  offenes  Buch,  das  wie  alle 
vorhergehenden  einige  deutlich  lesbare  Textworte  enthält. 
Die  Kopftypen  sind  bei  allen  Figuren  ungefähr  dieselben, 
nur  durch  Haar-  und  Barttracht  differenziert.  Matthäus  ist 
bartlos,  sein  Haar  in  große  Locken  geteilt.  Markus  hat 
einen  kurzen  Vollbart,  doch  keinen  Schnurrbart,  das  Haar 
ist  glatt  aus  der  Stirn  gekämmt  und  bauscht  sich  über  dem 
Ohr.  Lukas,  wiederum  bartlos,  hat  kleingelocktes  Haar. 
Johannes  trägt  langen,  geteilten  Vollbart  und  Schnurrbart, 
sein  Haar  ist  gescheitelt  und  fällt  in  Locken  auf  die  Schultern. 
Die  Köpfe  sind  im  allgemeinen  oben  breit,  das  Kinn  ziem- 
lich spitz,  nur  bei  Christus  etwas  voller.  Die  Gesichtsbildung 
ist  bei  vollständigem  Mangel  an  Modellierung  auf  wenige 
Linien  reduziert.  Die  Augenlider  sind  durch  zwei  gebogene 
Linien  angegeben,  von  denen  die  obere  etwas  länger  ist.  Der 
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die  Iris  bedeutende  Punkt  schwebt  frei  dicht  über  dem 
OberUd.  Die  Brauen  sind  kräftig  gezeichnete  Bögen.  Bei 
dem  im  dreiviertel  Profil  stehenden  Köpfen  geht  die  linke 
Braue  in  die  Nasenlinie  über.  Bei  dem  en  face  stehenden 
Kopf  des  Christus  setzt  die  Nasenlinie  an  dem  rechten  Ober- 
lid an.  Kleine  vertikale  Strichelchen  über  der  Nasenwurzel 
sollen  wohl  Palten  andeuten.  Die  Nase  ist  ziemlich  lang, 
meist  leicht  gebogen.  Ein  kurzer,  senkrechter  Strich  führt 
zur  Mundlinie,  die  rechts  und  links  mit  kurzen  Vertikalen 
eingefaßt  ist.  Ein  kleiner  horizontaler  Schattenstrich,  bei 
Johannes  ein  kräftiger  Bogen,  betont  die  Unterlippe.  Die 
Köpfe  sitzen  auf  langen  Hälsen.  Die  Körperformen  sind 
im  übrigen  ziemhch  proportioniert,  die  Hände  ganz  aus- 
drucksvoll in  der  Bewegung.  Die  Pinger  sind  lang  und 
werden  am  Ende  sehr  dünn,  die  Nägel  sind  oft  angegeben, 
bei  Christus  auch  die  Pältchen  am  obersten  Glied  des  Pingers. 
Die  Kleidung  besteht  aus  Tunika  und  Toga,  bei  dem  Mönch 
aus  dem  Chorhemd  und  der  Kutte.  Die  Tuniken  der  Evan- 
gelisten haben  an  Stelle  der  Clavi  breite  Borden,  mit  denen 
auch  die  Toga  gesäumt  ist.  Die  Gewandung  ist  verstanden, 
doch  sind  die  Paltenmotive  ärmlich;  rundhch  geführte 
Linien,  die  sich  bemühen,  den  Körperformen  zu  folgen, 
wiederholen  sich  in  vielen  Parallelen. 

Pür  die  Gesamtanlage  der  Evangelistenbilder  fehlen  mir 
genaue  Analogien.  Ganz  allgemein  läßt  sich  für  die  Be- 
wegungsmotive an  die  Adagruppe  denken.  Die  Handschrift 
ist  unseres  Wissens  das  einzige  mit  Bildern  geschmückte 
Evangeliar  der  St.  Gallischen  Schule.  Die  in  einer  Kolumne 
angeordnete  Schrift  hat  ganz  den  gleichen  Charakter  wie 
in  dem  vorher  erwähnten  Codex. 

Ein  stilverwandtes  Evangeliar  befindet  sich  in  der 
Münchener  Staatsbibliothek.  CLM.  22311.  c.  p.  51 
aus  Passau  (153  fol.  30,0:23,1  cm).  Auf  fol.  Ib  bis  6  a  stehen 
die  Concordanzen,  6  b  ist  leer.  Auf  Seite  7  a  steht  ein  kurzes 
Argumentum  zum  Matthäus  -  Evangelium,  7  b  enthält  das 
Incipit,  8  a  ist  Schmuckseite  mit  dem  Anfang  des  Textes. 
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Vor  den  anderen  Evangelien  stehen  entsprechend  kurze 
Argumenta  und  prächtige  Initialen.  Bei  Lukas  und  Johannes 
beginnt  schon  auf  derselben  Seite  der  Minuskeltext.  Auf 
ursprünglich  leeren  Blättern  (49a  und  lila)  sind  später, 
auf  keinen  Fall  in  St.  Gallen,  bunte  Evangehstenbilder 
hinzugefügt  worden.  Der  Text  ist  in  einer  Kolumne  zu 
23  Zeilen  angeordnet.  Der  von  fol.  1 47  a  ab  folgende  Comes 
ist  in  gleicher  Schrift  zweispaltig  geschrieben. 

Die  Canonesbogen  sind  denen  des  Einsiedler  Evange- 
liares sehr  ähnlich.  Wie  dort  ruhen  schmucklose  Hufeisen- 
bögen auf  Säulen,  deren  Basen  und  Kapitelle  kugelförmig 
gebildet  sind  oder  Blattschmuck  tragen.  Die  Säulenschäfte 
sind  ohne  Ornament  oder  Modellierung  in  einer  Farbe  an- 
gelegt. Die  Akrotherien,  die  aus  den  Zwickeln  zwischen 
den  Bögen  entspringen,  sind  dreiteilige,  kleingelappte  Blätter 
mit  kleinen,  dreiblättrigen  Blüten  oder  größeren  Blumen  an 
einfachen  Stielen.  Als  Farben  sind  gleichwertig  Gold,  Silber 
und  blau  verwendet.  Die  Zeichnung  ist  wie  immer  rot.  Auf 
fol.  3  b  und  4  a  kommt  etwas  gelb  vor. 

Die  große  Initiale  I  des  Incipit  entwickelt  den  größten 
Formenreichtum  an  den  beiden  Enden,  deren  lockere  Ranken- 
geschlinge sich  diagonal  von  links  unten  nach  rechts  oben 
entwickeln.  Untereinander  stehen  diese  Ranken  in  diagonaler 
Korrespondenz  ohne  genaue  Ubereinstimmung.  Die  Motive 
sind  im  einzelnen  die  altbekannten.  Die  klare  Disposition 
der  Blattmasse  erinnert  an  Folchard,  das  dichte  Umspinnen 
mit  kleinen  Gebilden  und  ihre  Form  im  einzelnen  steht  dem 
Einsiedler-Evangeliar  nahe.  Der  Stamm  der  Initiale  ist  durch 
ein  kaum  aus  der  geraden  Linie  hervortretendes  Ranken- 
geflecht in  der  Mitte  geteilt.  Die  Felder  darüber  und  dar- 
unter enthalten  zwei  sich  umschlingende  Ranken,  die  an 
Säulenschäfte  im  Kyrie  des  Folchard  -  Psalters  erinnern. 
Der  weitere  Text  des  Incipit  ist  in  Miniumkapitalen  mit 
goldenen  und  silbernen  Füllungen  geschrieben,  unter  denen 
eine  dürftige  Schlußleiste  aus  Punkten  und  Schnörkeln  ge- 
bildet ist. 
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Das  prachtvolle  L  der  gegenüberliegenden  Seite  durch- 
schneidet diagonal  die  ganze  Bildfläche,  so  daß  der  Text  in 
zwei  dreieckige  Abschnitte  rechts  oberhalb  und  links  unter- 
halb der  Initiale  zurückgedrängt  wird.  Wenn  auch  das  be- 
gleitende Rankenwerk  an  einigen  Stellen  den  Initialkörper 
überschneidet,  so  ist  doch  gegenüber  dem  Einsiedler-Evan- 
geliar  eine  viel  klarere  Disposition  erreicht,  indem  die  Haupt- 
formen von  einem  schmalen  Goldband  und  einem  breiten, 
roten  Strich  eingefaßt  sind.  Innerhalb  dieser  Umrahmung 
ruht  auf  silbernem  Grunde  ein  symmetrisches,  klar  durch- 
dachtes Rankenwerk,  das  im  Horizontalbalken  des  L  durch 
eine  Blattrosette  auf  rotem  Grund  unterbrochen  wird.  An 
sämtlichen  Ecken  des  Initialkörpers  entwickeln  sich  nun 
aus  dem  umrahmenden  Goldband  dünne  Ranken,  die  sich 
um  sich  selbst  zum  Knoten  schlingen,  wenige  größere  Blätter 
entsenden  und  sich  dann  im  Winkel  zwischen  den  Balken 
des  L  in  prachtvollen,  nach  Symmetrie  strebenden  Knoten 
entwickeln.  Silberne  Füllungen  scheiden  diese  von  dem 
umgebenden  blauen  Grund,  der  ohne  Einfassung  in  un- 
regelmäßiger Linie  an  den  Pergamentgrund  stößt.  Die  frei- 
bleibenden Eckchen  zwischen  dem  Geranke  sind  nun  noch 
umschwärmt  von  einer  Fülle  kleiner  und  kleinster  Blütchen 
an  zittrigen,  bewegten  Stielen.  In  der  durch  die  Farbe  ge- 
stützten Disposition  und  der  flächenfüllenden  Anordnung 
dokumentiert  sich  der  Künstler  als  Schüler  Folchards.  Er 
versteht  es,  die  Schrift  seinem  Zwecke  dienstbar  zu  machen, 
indem  er  in  abwechselnd  silberner  und  goldener  Uncial- 
majuskel  die  übrige  Fläche  füllt.  Die  Initialen  I  zu  den 
Evangelien  des  Markus  und  Johannes  (fol.  60a  und  112  a) 
haben  den  üblichen  symmetrischen  Typus  mit  größeren  Ge- 
flechten an  beiden  Enden  und  als  Unterbrechung  der 
geschlossenen  Silhouette  in  der  Mitte  des  Stammes.  Nach 
unten  endet  die  Initiale  in  einen  spitz  auslaufenden  Blatt- 
und  Blütenkomplex.  Der  Stamm  ist  mit  einem  symmetrischen 
Blattmuster  ornamentiert,  das  sich  von  rotem  oder  silbernem 
Grund  abhebt.  Die  Bänder  und  Ranken  sind  meistens  golden. 
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Silber  tritt  sehr  zurück.  Das  Q  zum  Lukas-Evangelium 
hat  die  Form  der  umgekehrten  Kapitalis  P.  Es  nimmt  nur 
die  halbe  Höhe  der  Seite  ein  und  ist  bei  Verwendung  der 
gleichen  Motive  bescheidener  als  die  anderen  Initialen. 

Äußerte  sich  im  Stilgefühl  des  Künstlers,  wie  in  zahl- 
reichen Einzelformen  eine  enge  Abhängigkeit  der  Hand- 
schrift vom  Folchard- Psalter,  die  uns  vielleicht  zur  An- 
nahme führen  könnte,  die  Handschrift  repräsentiere  den 
Ubergangsstil  von  der  Stufe  Folchards  zu  der  des  Einsiedler- 
Künstlers,  so  belehrt  uns  die  Schrift  mit  ihren  charakte- 
ristischen Neuerungen,  daß  der  Codex  erst  an  der  Wende 
vom  IX.  zum  X.  Jahrhundert  entstanden  sein  kann.  Hatten 
wir  schon  vorher  die  Entwicklung  zur  stärkeren  Betonung 
der  Vertikale  beobachtet,  mit  der  die  zunehmende  Schräg- 
stellung der  Schrift  Hand  in  Hand  geht,  so  treten  nun  zwei 
neue  Buchstabenformen  auf,  die  bis  zur  Mitte  des  X.  Jahr- 
hunderts in  St.  Gallen  üblich  bleiben.  Es  ist  erstens  das 
Unciale  d  mit  rundem  Körper  und  horizontalem,  nach  links 
weisendem  Abstrich  und  ein  spitzes  u  in  der  Form  der 
Kapitalis  V,  dessen  erster  Stamm  ein  diagonal  gestellter  Grund- 
strich ist,  an  den  sich  unten  ein  vertikal  aufwärts  führender 
Haarstrich  anschließt,  um  oben  mit  einer  Verdickung  zu 
enden.  Beide  Buchstaben  verdrängen  die  alten  Formen  nie 
gänzlich.  In  der  Mitte  des  X.  Jahrhunderts  verschwindet 
das  eckige  u,  während  das  d  noch  lange  üblich  bleibt. 

Die  später  hinzugefügten  Evangelistenbilder  sind  in 
ornamentlose,  bunte  Streifen  gerahmt.  Markus  sitzt  en  face 
auf  einem  Thron,  dessen  geschwungene  Lehne  in  einem 
Tierkopf  endet.  Er  taucht  die  Feder  in  ein  zu  seiner  Rechten 
stehendes  Tintenfaß  und  hält  mit  der  Linken  das  offene 
Buch  auf  dem  Pult,  das  zu  seiner  Linken  steht.  Der  braun- 
bärtige Kopf  ist  nach  rechts  oben  erhoben,  wo  der  flügel- 
lose Löwe  liegt.  Die  Farben  sind  dick  aufgetragen.  Gold, 
Minium,  Giftgrün,  Graublau,  Schwarz  und  das  Miniumrosa 
des  Fleisches  bilden  einen  vollen  Farbenakkord.  Johannes 
sitzt  auf  gepolstertem  Thron.  Die  Linke  hält  das  offene 
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Buch  wie  auf  dem  Markusbild,  die  Rechte  hebt  die  Feder 
in  Gesichtshöhe.  Der  graubärtige  Kopf  ist  dreiviertel  nach 
rechts  gewandt.  Auf  dem  Pult  sitzt  mit  ausgespannten 
Flügeln  der  Adler.  Die  Technik  und  die  Farbenskala  sind  die 
gleichen  wie  bei  Markus.  Die  Qualität  der  Arbeit  ist  sehr  gering. 

Genaue  Parallelen  für  den  Stil  dieser  Bilder  sind  mir 
nicht  bekannt.  Als  die  nächsten  erscheinen  mir  die  Evan- 
gelisten im  Evangeliar  aus  der  Kirche  zu  Innichen,  jetzt 
in  der  Universitätsbibliothek  zu  Innsbruck,  Nr.  484  ^^).  Die 
Ähnlichkeiten,  die  nur  allgemein  in  den  Kopftypen,  der 
dicken,  bunten  Deckfarbenmalerei  und  der  Neigung  zu  ge- 
musterten Stoffen  bestehen,  gewinnen  höchstens  dadurch 
an  Belang,  daß  die  Initialornamentik  in  der  Innsbrucker 
Handschrift  sicherlich  eine  Abhängigkeit  von  St.  Gallen 
dokumentiert.  Hierdurch  wird  zunächst  die  Datierung  Herr- 
manns unhaltbar,  der  die  Handschrift  für  die  Wende  vom 
VIII.  zum  IX.  Jahrhundert  in  Anspruch  nimmt.  Der  Codex 
scheint  etwa  100  Jahre  jünger  zu  sein,  da  die  entsprechenden 
St.  Gallischen  Formen  der  zweiten  Hälfte  des  IX.  Jahr- 
hunderts angehören.  —  Wir  haben  nun  erstens  eine  St. 
Gallische  Handschrift  mit  Zusätzen  aus  einem  bayrischen- 
Kloster  (wenn  die  Provenier  aus  Passau  uns  zu  dieser  An- 
nahme berechtigt),  zweitens  eine  Handschrift  aus  Freising 
oder  Innichen  (vergl.  das  Verzeichnis)  mit  stilistischen  Be- 
ziehungen zu  St.  Gallen,  drittens  verwandtschaftliche  Be- 
ziehungen zwischen  dem  Bildschmuck  beider.  Zu  einer 
Identifizierung  des  Entstehungsortes  der  Bilder  aus  beiden 
Handschriften  reicht  das  immerhin  noch  lange  nicht  aus, 
doch  ist  die  Schulgemeinschaft  möglich. 

Einfacher  in  der  Ausstattung  ist  ein  Evangeliar 
der  Stiftsbibliothek  in  St.Gallen  Cod. 50(21  — 26 
cm,  534  S  S  in  l  Kolumne  zu  23  Zeilen)  das  wohl  etwas  später 
entstanden  ist.  Die  Arkaden  haben  ganz  den  gleichen 
Charakter,  wie  in  der  Münchener  Hs.,  doch  ist  auf  den  ersten 
Seiten  (11  —  14)  statt  Gold  und  Silber  nur  etwas  blau  und 
gelb  verwendet,  die  späteren  Bögen  (15—22)  sind  auf  Um- 
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rißzeichnimg  beschränkt.  Nach  dem  Argumentum  in  Matthäus 
folgt  auf  S.  26  die  Incipitseite,  die  in  der  strengen  Disposition  an 
dieGrimalthandschriften  erinnert,  während  die  bunte  Färbung 
in  Silber  und  Gold,  blau  und  gelb  grade  für  die  Handschriften 
von  der  Wende  des  IX.  zum  X.  Jahrhundert  charakteristisch 
ist.  Die  einfachen  Initialen  zu  Beginn  der  Evangelien  haben 
den  gleichen  Stil.   Die  Schrift  bestätigt  unsere  Datierung. 

Durch  die  Eigentümlichkeiten  der  Schrift  rückt  die 
Münchener  Handschrift  dicht  heran  an  das  sog.  Evangelium  Tafel  iv,  7. 
Longum  in  St.  Gallen,  Stiftsbibliothek,  Nr.  53 
(40,0:23,5  cm,  305  Seiten).  Die  Handschrift  verdankt  ihren 
Ruhm  besonders  den  prachtvollen  Elfenbeinschnitzereien 
auf  dem  Einband,  die  nach  Ekkehards  Berichten  von  Tuotilo 
ausgeführt  worden  sind.  Von  den  phantastischen  Erzählungen, 
deren  geringe  Glaubwürdigkeit  von  Meyer  von  Kronau 
richtig  beurteilt  wurde,  ist  trotz  Mantuanis  Bemühungen,^') 
ihn  zu  rehabilitieren,  wohl  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten, 
als  daß  die  ungewöhnlich  großen  Elfenbeintafeln  mit  ihrem 
möglicherweise  von  Tuotilo  stammenden  Schmuck  den  Anlaß 
boten,  für  den  prächtigen  Einband  ein  Buch  zu  schreiben. 
Das  ungewöhnlich  schmale,  hohe  Format,  das  die  Proportionen 
der  Elfenbeine  nachahmt,  hat  dem  Codex  seinen  Namen 
gegeben.  Über  die  eigentliche  Handschrift  berichtet  Ekke- 
hard weiter,  sie  sei  von  Sindram  geschrieben  worden,  der 
nach  seinen  Aussagen  als  ein  außergewöhnlicher  Schreiber 
berühmt  war.  Ferner  sollen  die  beiden  Initialen  L  und  C  auf 
den  Seiten  7  und  11  vom  Abt  Salomen  (f  920)  in  hohem 
Alter  gemalt  worden  sein.  Offenbar  entspringen  alle  diese 
Lobpreisungen  und  Legenden  dem  Wunsch,  die  Handschrift 
als  dem  Einband  ebenbürtig  hinzustellen,  denn  wenn  der 
Codex  auch  zweifellos  eine  vorzügliche  Arbeit  ist,  so  lassen 
sich  ihm  doch  aus  der  ganzen  Blütezeit  der  St.  Gallischen 
Kunst  gleichwertige  Werke  an  die  Seite  stellen,  auch  solche, 
die  etwa  gleichzeitig  sind  und  sicher  von  anderer  Hand 
herrühren.  Auch  die  Erzählung  von  den  Initialen  des  Abts 
Salomen  finden  durch  die  Stilkritik  keine  Bestätigung. 
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Die  Handschrift  ist  ein  Lectionar,  das  in  der  Ver- 
teilung der  Zierseiten  und  Initialen  mit  dem  Züricher 
Lectionar  (Stadtbibliothek  C.  79)  übereinstimmt.  Das 
ornamentierte  Titelblatt  auf  Seite  5  enthält  die  Worte :  in 
exortu  sancte  genetricis  domini  Mariae.  Die  ganzseitige 
Initiale  I  ist  vollständig  in  silbernes  und  goldenes  Ranken- 
werk aufgelöst.  Auf  eine  Polia  oder  Füllungen  ist  verzichtet, 
so  daß  sich  der  Buchstabe  wieder,  wie  bei  den  früheren 
(Irimalthandschriften,  wie  Gitterwerk  vom  Pergamentgrund 
abhebt.  Wenn  auch  das  goldene  Band  die  Hauptformen 
der  Initiale  wiedergibt,  so  gewinnen  demgegenüber  die 
silbernen  Ranken  im  Vergleich  zu  früheren  Handschriften 
stark  an  Bedeutung  für  den  künstlerischen  Eindruck.  Besteht 
also  in  der  koloristischen  Wirkung  etwas  neues,  so  ist  die  kom- 
plizierte Durchschlingung  noch  in  der  Unruhe  gesteigert 
durch  die  Fülle  von  herzförmigen  und  kleeblattartigen 
Blättchen,  die  an  linearen  Stielen  sitzen,  von  denen  sich 
wiederum  ganz  körperlose  Pädchen  mit  drei  dünnen  Punkten 
am  Ende  abzweigen.  In  dieser  Hinsicht  ist  also  die  Initiale 
eine  Weiterbildung  des  Stils  des  Einsiedler-Evangeliars. 
Die  der  Initiale  folgenden  Worte  sind  auf  sechs  Zeilen  ver- 
teilt. Sie  wechseln  reihenweise  in  minium- gesäumten, 
goldenen  und  silbernen  Kapitalen,  die  durch  angesetzte 
Blüten,  Blättchen  und  Ranken  bereichert  sind. 

Die  Incipitseite  ist  ähnlicn  behandelt.  Weiter  verteilen 
sich  durch  das  ganze  Lectionar  Initialen  in  verschiedenen 
Größen,  deren  Charakter  im  wesentlichen  den  besprochenen 
entspricht.  Sindram  verfügt  über  den  ganzen  Reichtum 
der  übernommenen  Formen,  die  er  nur  insofern  neu  behandelt, 
als  durch  die  gleichwertige  Verwendung  von  Silber  und 
Gold  ein  neuer,  koloristischer  Reiz  erreicht  wird.  Weiter 
finden  wir  im  Evangelium  Longum  wieder  die  naturalistischen 
Tiere,  deren  Anbringung  seit  dem  Folchard-Psalter  in  stetigem 
Zunehmen  begriffen  ist.  Zwar  werden  die  alt  übernommenen 
Köpfe  als  Abschluß  oder  wichtiges  Glied  im  Rankenband 
in  der  üblichen  Weise  eingefügt,  doch  finden  wir  daneben 
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ganze  Vögel  und  Schlangen.  Ja,  einmal  wagt  der  Künstler 
eine  Tiergruppe,  bei  der  um  der  Realistik  willen  die  klare 
Gestalt  der  Initiale  (A)  geopfert  ist.  Ein  großer,  storch- 
artiger Vogel  mit  kurzem,  gebogenem  Schnabel  wird  von 
einer  Schlange  in  die  Schulter  gebissen.  Wie  in  schmerz- 
lichem Aufschrei  hebt  der  Vogel  den  Kopf  und  öffnet  den 
Schnabel  weit.  Eine  Blattranke  ohne  tektonische  Aufgabe 
dient  lediglich  als  Abbreviatur  der  Landschaft. 

In  liturgischer  Hinsicht  dokumentiert  sich  die  Hand- 
schrift als  St.  Gallisch  durch  Lektionen  zur  Vigil  und  dem 
Dies  natalis  sancti  GalH.  Sonst  sind  keine  Lokalheiligen 
erwähnt. 

Die  Schrift  verwendet  die  neuen  Buchstabenformen 
des  u  und  d  noch  häufiger  als  der  Münchener  Codex.  Im 
Charakter  unterscheidet  sie  sich  von  jenem  durch  größere 
Gleichmäßigkeit  und  durch  das  Bestreben,  die  Buchstaben 
unverbunden  nebeneinander  zu  setzen.  Beachtenswert  ist 
die  Verwendung  von  Haken-Neumen  auf  Seite  14—17  und 
279.  Da  sie  sich  immer  nur  auf  einzelne  Wortkomplexe 
beschränken  und  nie  längere  Zusammenhänge  darstellen, 
ist  die  Annahme  Scherrers  (Handschriftverzeichnis  der  Stifts- 
bibhothek,  Seite  23),  daß  es  sich  um  Akzente  zum  Vorlesen 
handelt,  möglicherweise  richtig. 

Fragen  wir  nun  nach  der  Entstehungszeit  der  Hand- 
schrift, so  gewinnen  wir  folgende  Anhaltspunkte :  Der  von 
Ekkehard  genannte  Schreiber  Sindram  läßt  sich  in  zwei 
Urkunden  nachweisen.  Die  ältere  hat  er  als  Subdiakon 
(anno  885)  selbst  geschrieben,  die  jüngere  nennt  den  Diakon 
Sindram  als  Zeugen.  Der  Verfertiger  der  Elfenbeintafel 
Tuotilo  ist  vom  Jahre  895  bis  zu  seinem  Tod,  im  Jahre  912, 
nachweisbar. 

Einen  weiteren  Anhaltspunkt  bietet  die  Nennung  einer 
Amata,  die  laut  Inschrift  auf  der  Kante  des  Deckels  zur 
Vergoldung  des  Codex  beitrug.  Ihr  Name  ist  auch  im  Text 
erwähnt.  Im  Jahre  903  begegnet  sie  uns  in  einer  Urkunde. 
So  führt  uns  auch  dieses  Datum  wieder  an  die  Jahrhundert- 
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wende.  Bei  der  Fülle  der  Erscheinungen,  die  sich  in  der 
zweiten  Hälfte  des  IX.  Jahrhunderts  in  St.  Gallen  zusammen- 
drängen, hätten  wir  ohne  äußere  Anhaltspunkte  das  Evan- 
gelium Longuni  eher  später  als  früher  angesetzt.  Da  uns 
Todesdaten  der  Amata  und  Sindrams  nicht  bekannt  sind, 
ist  auch  so  möglicherweise  der  Codex  erst  zu  Anfang  des 
X.  Jahrhunderts  entstanden. 

Am  Ende  des  IX.  Jahrhunderts  läßt  das  Sammeln  von 
Pormenelementen,  deren  Vorrat  sich  in  der  Schule  vererbt, 
allmählich  nach.  Die  wenigen  Neuschöpfungen  sind  indi- 
viduell. So  kommt  es,  daß  die  Gruppe  von  Handschriften, 
die  sich  an  das  Evangelium  Longum  anschließt,  sich  nicht 
mehr  in  eine  Kette  reihen  läßt.  Alle  schöpfen  aus  den 
vorhandenen  Formen  der  Schule,  doch  erreichen  sie  damit 
ganz  verschiedene  Effekte.  Sindram  hat  im  Evangelium 
Longum  durch  geschickte  Kontrastierung  von  Gold  und 
Silber  eine  feine,  koloristische  Wirkung  erzielt. 

Die  gleiche  Tendenz  zeigt  sich  in  der  Handschrift 
562  der  St.  Galler  Stiftsbibliothek.  (140  Seiten, 
26:34  cm).  Der  Codex  enthält  die  Vita  sancti  Galli  et 
sancti  Othmari.  Auf  Seite  2  beginnt  die  Galluslegende  mit 
dem  Incipit.  Die  große  Initiale  I  hat  an  den  Enden  die 
üblichen  Geschlinge  mit  Adlerköpfen  und  wenigen  Blättern. 
Etwas  oberhalb  der  Mitte  ist  der  Stamm  durch  einen  dichten 
Bandknoten  ohne  jeden  Blattaufsatz  unterbrochen.  Die  kleinen 
Felder  im  Stamm  sind  ebenfalls  mit  Bandgeschlingen  ver- 
ziert, die  aus  dem  Miniumgrund  ausgespart  sind.  Das  ge- 
samte Band-  und  Rankenwerk  der  Initiale  ist  sonst  golden. 
Der  weitere  Text  auf  dieser  Seite  ist  in  7  Zeilen  Minium- 
kapitalen geschrieben.  Auf  der  folgenden  Seite  beginnt 
der  Text  wieder  mit  einer  großen  Initiale  C,  die  die  obere 
Hälfte  der  Seite  einnimmt.  Ist  auch  hier  das  den  Initial- 
körper umschließende  Band  golden,  so  ist  das  dichtfüllende 
Rankenwerk  fast  ganz  in  Silber  gemalt.  Bei  dem  M  zu 
Anfang  des  zweiten  Buches  der  Vita  sancti  Galli  (Seite  53) 
sind  die  an  die  füllenden  Bandzöpfe  ansetzenden  Blätter 
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aus  Silber.  Auch  in  die  Knoten  des  Mittelstammes  sind 
silberne  Ranken  eingeflochten.  Nach  dem  Hymnus  des 
Walahfried  Strabo  auf  den  heiligen  Gallus  (Seite  92 — 93) 
beginnt  die  Vita  Othmari  wieder  mit  einer  größeren  Initiale. 
Seite  III  folgt  die Praefatio  Ysonis,  De  sequentibus  miraculis, 
deren  Anfang  (Seite  112)  wieder  Initialschmuck  aufweist. 
Sonst  verteilen  sich  nur  wenige  kleine  Zierbuchstaben 
durch  den  Text.  Bei  diesen  zeigt  sich  eine  Vorliebe  zu 
naturalistischen  Pflanzenformen,  z.B.  bei  einer  Maiglöckchen- 
blüte in  einem  C.  Füllungen  in  Purpur  und  blau,  bald 
geometrisch  verteilt,  bald  im  Wechsel  den  Zwischenräumen 
angepaßt,  erinnern  wieder  an  das  Psalterium  Aureum.  Ein 
neues  Element  ist  ferner  die  Verwendung  eines  Blattkranzes, 
der  wie  ein  Gurt  die  schmälste  Stelle  des  Initialkörpers 
zusammenhält. 

Auf  die  Entstehungszeit  der  Handschrift  wirft  ein  Licht, 
daß  die  Mönche  von  St.  Gallen,  laut  gleichzeitigem  Eintrag 
auf  der  Incipitseite,  den  Codex  im  Jahre  1653  vom  Bischof 
von  Konstanz  zurückkauften  (precio  redemptus  est).  Die 
Annahme  liegt  nahe,  daß  er  durch  Salomen  III.  (892—920), 
der  Abt  von  St.  Gallen  und  Bischof  von  Konstanz  zugleich 
war,  dorthin  gekommen  war.  Die  Handschrift  wird  wohl 
für  ihn  angefertigt  worden  sein. 

Die  Schrift,  die  in  einer  Kolumne  zu  27  Zeilen  an- 
geordnet ist,  zeigt  die  gleichen  Typen,  wie  das  Evangelium 
Longum,  doch  unter  sparsamer  Verwendung  der  neuen 
Formen.  Vielleicht  müssen  wir  die  Handschrift  deshalb  für 
älter  halten. 

Für  die  Datierung  der  Schrift  in  dieser  Periode  läßt 
sich  auch  der  Bamberger  Psalter  (Königl.  Bibliothek  A.  I.  14) 
heranziehen,  der  laut  Eintrag  im  Jahre  909  für  Salomen 
geschrieben  wurde.  Die  Schrift  ist  nicht  sehr  steil.  Unciales 
d  ist  vielfach  verwendet,  spitzes  u  nur  selten.  Der  Eindruck 
ist  eher  noch  altertümlicher  als  in  der  Vita  St.  Galli  et 
St.  Othmari.  Bestimmte  Schlüsse  auf  die  Reihenfolge  der 
Entstehung  der  behandelten  Handschriften  wage  ich  nicht 
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daraus  zu  ziehen.  Bei  verschiedenen  Schreibern  mögen  sich 
die  Neuheiten  verschieden  schnell  eingebürgert  haben. 
Gegenüber  dem  repräsentativen  Charakter  fast  aller  von  uns 
behandelten  Handschriften  diente  der  Bamberger  Codex  rein 
wissenschaftlichen  Zwecken,  da  er  zum  Vergleich  neben- 
einander vier  verschiedene  Versionen  des  Psalters  (darunter 
auch  die  hebräische)  enhält.  Dies  ist  besonders  interessant 
für  unSj  da  wir  in  den  zahlreichen  Psaltern  der  St.  Gallischen 
Schule  in  den  Einteilungsprinzipien  und  dem  Schmuck  das 
Zusammentreffen  von  Texten  der  verschiedenen  Versionen 
schon  früher  bemerkten.  An  künstlerischer  Ausstattung 
enthält  die  Bamberger  Handschrift  nur  wenige  unbedeutende 
Initialen  in  roten  Umrissen,  die  Psalm  1,  51  und  101  betonen. 
Die  unbedeutenden  Zierformen  gestatten  keine  kunst- 
historische Einordnung  der  Handschrift. 

Das  Evangeliar  der  Züricher  Stadtbib- 
liothek Ms.  C  60  (19,5:26,3  cm,  315  fol.)  ist  am  Anfang 
unvollständig.  Es  fehlen  die  Incipitblätter  und  die  Weih- 
nachtslektionen. Die  erhaltenen  Schmuckformen  beschränken 
sich  daher  auf  kleine  und  größere  Initiale  zu  Anfang  der 
Lektionen.  In  der  gleichmäßigen  Verwendung  von  Silber 
und  Gold,  den  reifen  Einzelformen  und  dem  Vorkommen 
eines  naturalistischen  Vogels,  der  mit  dem  Blatt,  das  er  im 
Schnabel  hält,  ein  A  bildet,  zeigt  sich  die  stilistische  Ver- 
wandschaft mit  dem  Evangelium  Longum.  Die  etwas  un- 
regelmäßige Schrift  verwendet  unciales  d  und  spitzes  u 
mit  Vorliebe.  Die  in  schwarzen  Kapitalen  geschriebenen 
Titel  der  Lektionen  sind  durch  grüne  und  gelbe  Füllungen 
belebt,  die  uns  nur  aus  viel  früherer  Zeit  bekannt  sind.  Die 
Lektionen  für  Gallus  bestätigen  die  Entstehung  in  St.  Gallen. 
Die  jüngsten  Initialen  und  die  Überarbeitung  der  älteren  im 
Cod.  Sang.  82  stehen  auf  gleicher  Entwicklungsstufe. 

Eines  der  bedeutendsten  Werke  der  St.  Gallischen 
Initialornamentik   ist  der    sog.  Gundis-Codex,  St. 
Tafel  IV,  8.  Gallen,  Stiftsbibliothek  Nr.  54,  (185  Seiten  21 :30cm). 

Der  mit  roter  Seide  überzogene  Einband  trug  ursprünglich 
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ein  gesticktes  Band  mit  dem  Namen :  Gundis,  der  wohl  auf 
eine  frühere  Besitzerin  hinweist.  Jetzt  ist  das  Band  innen 
in  den  Deckel  geklebt.  Seite  1-3  sind  leer,  Seite  4  enthält 
das  Incipit  mit  der  üblichen  Initiale  I  und  der  in  goldenen 
und  silbernen  Kapitalen  wechselnden  Schrift.  Das  große 
C  auf  Seite  5,  mit  dem  die  Lektion  zur  Weihnachtsvigil 
beginnt,  zeichnet  sich  aus  durch  sparsame  Verwendung 
großer  Blatt-  und  Rankenmotive,  die  sich  streng  symmetrisch 
als  Füllung  verteilen.  Diese,  wie  die  vorige  Initiale,  hat 
giftgrüne  Füllungen.  Ebenso  prächtig  und  ebenso  sparsam 
in  Einzelformen  sind  die  großen  Initialen  auf  Seite  53  und 
55  an  den  Anfängen  der  Lektionen  zum  Ostersamstag  und 
Ostersonntag.  Hier  erreicht  der  Künstler  einen  neuen, 
koloristischen  Effekt  durch  Wechsel  in  der  Konturierung 
zwischen  schwarzen  und  roten  Umrißlinien  und  durch  über- 
legte Verteilung  der  Metalle.  Der  Initialkörper  ist  bei  innerem 
Reichtum  im  Kontur  fest  geschlossen,  eine  Tendenz,  die 
durch  Verwendung  zusammenhaltender  Ringe  und  Gurte 
künstlerisch  klar  zum  Ausdruck  gebracht  ist.  Die  Füllung 
der  freien  Räume  zwischen  den  Stämmen  und  Schwingungen 
bildet  das  eine  Mal  (Seite  53)  ein  symmetrisches,  geflochtenes 
Band  mit  scharfen  Brechungen,  das  andere  Mal  ist  das 
Wort  Maria  geistreich  zum  Monogramm  zusammengefasst. 
Der  Mittelstamm  des  uncialen  M  dient  zugleich  als  I,  das 
R  füllt  den  Raum  zwischen  den  hoch  ausholenden  Bögen 
des  M,  deren  Rundungen  die  beiden  symmetrisch  gestellten 
A  umschließen.  Einfache  Kapitalen  und  Uncialmajuskeln, 
reihenweise  wechselnd  in  Gold  und  Silber,  füllen  den  Rest 
der  Seiten.  Entsprechend  der  Verteilung  der  Schrift  im 
Raum  ist  die  Initiale  immer  in  den  oberen  Teil  der  Seite 
geschoben.  Weiter  befinden  sich  zu  Beginn  der  Lektionen 
Initialen  in  verschiedenen  Größen.  Der  Künstler  greift  auf 
die  geschlitzten  Fischblasenblüten  zurück,  die  in  der  ersten 
Hälfte  des  IX.  Jahrhunderts  so  beliebt  waren.  An  die  Hand- 
schriften jener  Epoche  erinnert  auch  die  Initiale  E  auf 
Seite  61,  in  der  zwei  ganze  Fische  verwendet  sind.  Be- 


—    76  — 


zeichnenderweise  ist  aber  hier  eine  größere  Annäherung 
an  die  Natur  zu  beobachten.  Noch  größere  Naturahstik 
äußert  sich  in  einem  prächtigen  Pfau,  der  ähnlich  wie  der 
Vogel  im  Züricher  Evangeliar  (C.  60)  ein  großes  Blatt 
im  Schnabel  hält. 

Die  Anordnung  der  Schrift  in  einer  Kolumne  zu  22 
Zeilen  und  das  Format  sind  vielleicht  auch  ein  bewußtes 
Zurückgreifen  auf  den  Habitus  der  mittleren  karolingischen 
Gruppe  vor  850  (z.  B.  den  Codex  367  der  St.  Galler  Stifts- 
bibliothek). Die  Schrift  hat  ganz  den  Charakter  vom  Beginn 
des  X.  Jahrhunderts. 

Die  schönen  Proportionen  des  Codex,  der  nicht  durch 
Beschneidung  verstümmelt  ist,  die  feine  Verteilung  von 
Schrift  und  Bild  im  Felde,  die  sichere  Linienführung  und 
koloristische  Feinheit  zeigt  noch  einmal  die  ganze  Pracht 
des  St.  Gallischen  Buchschmucks,  wie  sie  in  keinem  späteren 
Werk  der  Schule  wiederkehrt. 


Schluss. 

Die  frühesten  illuminierten  Handschriften  eines  aus- 
geprägten St.  Gallischen  Lokalstils  haben  in  vieler  Beziehung 
noch  durchaus  merowingisches  Gepräge.  Die  Farbenskala 
mit  dem  vorherrschenden  Rot,  Grün  und  Gelb  ist  noch 
ganz  altertümlich,  die  in  der  Ornamentik  verwendeten  Tiere, 
Fisch  und  Vogel,  gemahnen  noch  an  die  Symbole  der  früh- 
christlichen Kunst,  die  vegetabilischen  Motive  sind  kleinlich, 
ohne  Naturwahrheit.  Sie  wirken  nur  durch  die  Häufung 
der  Formen.  Aber  sehr  bald  erwacht  in  den  alten  Formen 
ein  neuer  Geist  und  schon  am  Ende  des  ersten  Drittels  vom 
IX.  Jahrhundert  sind  die  Initialen  klar  in  der  Disposition 
der  Motive,  groß  im  Linienzug.  Nun  erfolgt  der  plötzliche 
Umschwung  im  Kolorit,  das  einzige  unvermittelt  auftretende 
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Ereignis  in  dem  sonst  so  übersichtlichen,  ruhig  hinfließen- 
den Gang  der  Entwicklung  in  St.  Gallen.  Es  ist  die  Ein- 
führung der  Metalle  als  beherrschender  Effekt  im  kolo- 
ristischen Eindruck.  Die  Frage,  woher  die  Anregung  kommt, 
können  wir  nicht  mit  Sicherheit  beantworten.  Bisher,  da 
man  die  St.  Gallische  Ornamentik  erst  auf  dem  Gipfel  ihrer 
Entwicklung  beachtete,  war  man  geneigt,  Tours  oder 
wenigstens  eine  westfränkische  Schreibschule  als  Anreger 
nicht  nur  für  die  Farben,  sondern  auch  für  die  Formen 
der  Ornamentik  zu  betrachten.  Wenn  wir  nun  aber  be- 
obachtet haben,  wie  gerade  in  dem  Moment  des  koloristischen 
Umschwungs  gar  nichts  Fremdes  an  Formen  in  die  Schule 
eintritt,  ist  es  wahrscheinlich,  daß  ein  Rezept  für  die  Her- 
stellung und  Zubereitung  der  Metallfarben,  vielleicht  auch 
ein  Geschenk  an  reinem  Edelmetall,  wie  das  der  Amata 
für  das  Evangelium  Longum,  die  höfische  Mode  nach  St. 
Gallen  übertrug.  Die  verwandtschaftlichen  Beziehungen, 
die  mit  Tours  oder  Corbie  oder  auch  mit  einem  Einzelwerk, 
wie  dem  Flabellum  von  Tournus  (im  Bargello  zu  Florenz) 
bestehen,  beschränken  sich  auf  die  allgemeinsten  Ähnlich- 
keiten stilisierter  Pflanzenornamentik  und  die  Bevorzugung 
von  Gold  und  Silber  zur  Bemalung.  Das  in  Tours  so  be- 
liebte Purpur  kommt  in  St.  Gallen  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  ausnahmsweise  vor.  Erstaunlich 
wäre  auch  bei  einer  Befruchtung  durch  turonischen  Einfluß, 
daß  nichts  von  der  malerischen  Bildbehandlung  nach  St. 
Gallen  übernommen  wurde  in  einer  Zeit,  da  man  sich  mit 
gemalten  Bildern  noch  redlich  abmühte,  wie  die  ältesten 
Psalterien  zeigen,  und  bei  einem  Vervollkommnungsbestreben, 
das  in  der  Ornamentik  deutlich  genug  zu  Tage  tritt. 

Der  koloristische  Umschwung,  der  in  dem  frühesten 
Werk  der  Gold-Silber-Technik  (Codex  367)  schon  vollzogen 
erscheint,  wurde  doch  nicht  in  einem  Tage  in  St.  Gallen 
heimisch.  Die  folgenden  Werke,  z.  B.  das  Wiener  Sakra- 
mentar,  greifen  auf  die  Farben  wieder  etwas  zurück.  Erst 
die  von  Grimalt  bestellten  Handschriften,  mit  dessen  Abts- 
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regierung  wohl  die  Zeit  der  modischen  Bestrebungen  ein- 
setzte, zeigt  in  seinen  früheren  Erzeugnissen  ganz  den  neuen 
Geist.  Der  Eindruck  des  Neumodischen  in  den  Handschriften 
aus  jener  Zeit  verstärkt  sich  noch  durch  die  Einführung 
der  karohngischen  Bücherschrift,  die  etwa  zu  gleicher  Zeit 
mit  der  neuen  Parbentechnik,  aber  nicht  Hand  in  Hand 
mit  ihr,  in  St.  Gallen  einzog.  Die  nunmehr  im  Geschmack 
ihrer  Zeit  geschulten  Künstler  wagten  sich  an  die  Anferti- 
gung von  Prachthandschriften,  die  zu  den  besten  Leistungen 
ihrer  Epoche  gerechnet  werden  dürfen.  Drei  Psalterhand- 
schriften, die  in  Göttweig,  der  Folchard- Psalter  und  der 
Codex  Aureus  bedeuten  den  Höhepunkt  der  Entwicklung. 
Der  Göttweiger  Codex  schüttet  noch  einmal  die  ganze  Pracht 
der  überkommenen  Formen  aus,  Folchard  durchgeistigt  das 
Ornament  fast  zu  mathematischer  Konstruktion.  Der  Codex 
Aureus  wirkt  daneben  fast  barok  mit  seinen  kräftigeren, 
effektvollen,  aber  weniger  durchdachten  Formen.  Die  jüngere 
Hand  im  Codex  Aureus  und  die  Evangeliare  in  München 
und  Einsiedeln  lösen  den  Stil  Folchards  in  ein  spielerisches 
Rokoko  auf,  das  mit  viel  Esprit  den  Raum  geschickt  zu 
füllen  weiß  und  dabei  dennoch  die  Grundformen  der  Initiale 
klar  erkennen  läßt.  Noch  einmal  richtet  sich  die  verfallende 
Kunst  zu  einer  geschmackvollen  Sammlung,  ja  im  Gundis- 
codex  zu  einer  noblen  Strenge  auf,  um  dann  im  folgenden 
Jahrhundert  in  künstlerische  Armut  und  Formlosigkeit  zu 
verfallen.  Wir  wollen  an  einigen  Beispielen  die  absteigende 
Entwicklung  verfolgen. 

In  der  Mitte  des  X.  Jahrhunderts  entstand  die  Leydener 
Macchabaer-Handschrift  (Cod.  Perizoni  17),  deren  umfang- 
reiche Serie  von  Federzeichnungen  von  bedeutendem,  künst- 
lerischem Wert  ist.  Die  Initialen  aber  sind  bei  großem 
Farbenreichtum  von  ganz  untergeordneter  Qualität.  Be- 
trachten wir  z.  B.  den  Schmuck  vom  Anfang  des  zweiten 
Buches  (fol.  85  a),  das  mit  dem  Wort  Instituta  beginnt.  Die 
ganzseitige  Initiale  I  bildet  von  oben  bis  unten  einen  kaum 
entwirrbaren  Rankenknoten.  Die  Mitte  hebt  sich  durch 
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besondere  Dichtigkeit  hervor,  die  Enden  lockern  sich  ein 
wenig  auf  und  schheßen  mit  dreiteiHgen  Blättern.  Sonst 
beschränkt  sich  der  vegetabihsche  Schmuck  auf  sichel- 
förmige Blattriebe  und  einige  Kugelknospen  an  zittrigen 
Stielen.  Dazu  kommen  noch  ein  paar  ausgesparte  Gurte 
mit  roten  Punkten.  Die  Zeichnung  ist  rot,  die  Bänder  silbern 
und  golden.  Die  ganze  Initiale  umschließt  ein  schmaler 
Purpurstreifen,  über  den  die  ausladendsten  Teile  der  Initiale 
hinausragen.  Die  obere  Seitenhälfte  ist  anschließend  daran 
in  grün,  blau  und  Purpur  wechselnden  Streifen  grundiert, 
auf  denen  in  zwei  Zeilen  die  folgenden  Buchstaben  des 
Anfangsworts  als  kleine  Initialen  aus  den  gleichen  Elementen 
gebildet  sind.  Dann  folgt  der  gewöhnliche  Minuskeltext. 
Die  Initiale  läßt  nicht  nur  an  Klarheit  der  Disposition  zu 
wünschen  übrig,  sondern  auch  die  Einzelformen  und  der 
Farbenauftrag  sind  nachlässig.  Ein  noch  charakteristischeres 
Beispiel  vom  Verfall  der  Ornamentik  in  dieser  Handschrift 
ist  ein  Monogramm  UR,  das  mit  seinen  planlosen  Geschlingen 
an  eine  Schüssel  voll  Makkaroni  erinnert. 

Ganz  retrospektiv  sind  die  Initialen  eines  Evangeliars 
in  der  vatikanischen  Bibliothek  (Barb.  711).  Wäre  hier  nicht 
der  große  Bildzyklus,  der  die  Handschrift  als  Kopie  eines 
Codex  vom  Typus  der  Münchener  Cim.  58  kennzeichnet,  so 
wäre  man  nach  Schrift  und  Initialschmuck  geneigt,  den 
Codex  für  die  erste  Hälfte  des  X.  Jahrhunderts  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Offenbar  wollte  der  Künstler  mit  der 
Reichenauischen  Bilderserie  St.  Gallischen  Initialschmuck 
voreinigen.  Er  lehnte  sich  aber  ziemlich  eng  an  Werke  der 
St.  Gallischen  Glanzzeit  an.  Immerhin  äußert  sich  auch  hier 
der  Verfall  sehr  deutlich,  z.  B.  bei  dem  I  des  Incipit  (Seite  3), 
wo  ohne  Sinn  und  Verstand  bei  allgemeiner  Symmetrie  der 
Anlage  im  einzelnen  offenbar  unbewußt  von  diesem  Prinzip 
abgewichen  ist.  Bei  kleinen  Initialen  sind  dann  auch  schon 
die  in  sich  gedrehten  Blätter  vom  Ausgang  des  X.  Jahr- 
hunderts deutlich  erkennbar.  Jedenfalls  bleibt  die  Handschrift 
auch  für  diese  Zeit  ein  in  St.  Gallen  schwer  erklärliches 
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Phänomen.  Während  nämlich  die  übrigen  Handschriften 
dieser  Epoche  keinen  Zusammenhang  mit  der  Reichenauer 
zeigen,  wofür  sich  in  den  historisch  beglaubigten,  schlechten 
Beziehungen  der  Klöster  ausreichende  Erklärung  findet, 
mußte  hier  direkt  ein  Reichenauer  Vorbild  zum  Kopieren 
vorliegen.  Die  stilistischen  Abweichungen,  besonders  in  der 
Kopfbildung,  die  doch  der  Schule  des  Kopisten  angehören 
müssen,  stimmen  gar  nicht  mit  St.  Gallischen  Eigentümlich- 
keiten überein.  Die  Liturgie  weist  hingegen  die  Handschrift 
wiederum  nach  St.  Gallen,  da,  wie  im  Evangelium  Longum, 
Lektionen  zur  Yigil  und  dem  Dies  natalis  des  Gallus  ein- 
gefügt sind.  Vielleicht  bleibt  die  Möglichkeit,  daß  der  Codex 
aus  einem  jener  zahlreichen  Klöster  zweiter  Ordnung  ent- 
stammt, wo  die  Einflüsse  von  St.  Gallen  und  Reichenau 
zusammenflössen.  Damit  würde  sich  auch  der  verspätete 
St.  Gallische  Stil  erklären. 

Die  St.  Gallische  Gruppe  von  der  Wende  des  X.  zum 
XI.  Jahrhundert  umfaßt  eine  Serie  von  Sakramentarien  mit 
den  in  ottonischer  Zeit  üblichen  Bilderzyklen.  Daß  bei  diesen 
eine  Abhängigkeit  von  der  Reichenauer  nicht  besteht,  beweist 
sowohl  der  Stil,  wie  auch  besonders  ein  ikonographisches 
Phänomen.  Während  nämlich  in  früheren  Darstellungen 
Christus  stets  bartlos  erschien,  dringt  gleichzeitg  mit  dem 
neuen  Stil  der  bärtige  Christus-Typus  ein.  Auf  der  Reichenau 
hingegen  herrscht  in  jener  Zeit  der  bartlose  Typus.  Vielleicht 
lassen  sich  Beziehungen  zu  bayrischen  Klöstern  oder  zu 
Fulda  nachweisen.  Was  die  Ornamentik  betrifft,  so  finden  wir 
importiert  verschiedene  Abwandlungen  des  perspektischen 
Mäanders,  der  besonders  bei  Rahmen  Verwendung  findet. 
Die  Initialen  erleben  eine  Weiterbildung  der  alten  Formen. 
War  die  Ornamentik  bisher  stets  zweidimensional  gewesen, 
so  beginnen  die  Blätter  nun,  sich  in  sich  selbst  zu  drehen 
und  betonen  dadurch  die  dritte  Dimension.  Codex  342  zeigt 
erst  einen  geringen  Anfang  dieser  Tendenz,  steht  aber  sonst 
noch  stilistisch  dem  IX.  Jahrhundert  nahe.  In  den  Codd. 
Sangg.  338,  340,  341,  376  findet  sich  der  Stil  vollständig 
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entwickelt.  Bald  äußert  sich  die  Drehung  nur  im  Linienzug 
des  im  Profil  sichtbaren  Blattes,  bald  wird  auch  das  Innere 
des  Blattes  sichtbar  und  durch  bunte  Färbung  von  der 
Außenseite  unterschieden,  schließlich  häufen  sich  ganze 
Komplexe  von  solchen  Blättern.  Diese  Entwicklung  ist 
jedenfalls  angeregt  durch  die  reichen  Blüten,  die  in  der 
byzantinischen  Kunst  zu  Hause  sind,  und  an  die  sich  auch 
das  Reichenauische  Knollenblatt"  (cf.  Vöge,  Deutsche  Maler- 
schule) assimiliert.  Ganz  die  gleiche  Bildung  w^ie  in  der 
Reichenau  findet  sich  auch  einmal  im  Cod.  Sang.  374,  wo 
das  Knollenblatt,  wie  dort,  die  ganze  Rundung  der  Initiale  P 
(Seite  211)  ausfüllt.  Diese  Handschrift  gehört  schon  tief  ins 
XL  Jahrhundert.  Der  Buchstabenkörper  ist  immer  noch  im 
wesentlichen  der  gleiche  wie  zu  Sindrams  Zeiten,  doch  sehen 
wir  hier  auch  ein  anderes,  neues  Motiv;  während  wie  früher 
die  Umrisse  noch  ganz  in  Minium  gezeichnet  und  die  sämtlichen 
Ranken  in  Gold  gemalt  sind,  ist  in  das  Geflecht  ein  kleines, 
in  schwarzen  Umrissen  gezeichnetes  Fabeltier  eingeflochten. 
Ähnlich  ist  der  Tierkopf  in  einer  Initiale  des  Cod.  Sang.  339, 
der  ebenfalls  innerhalb  des  miniumumrissenen  Geflechts  allein 
durch  schwarze  Zeichnung  hervorgehoben  ist. 

Die  bedeutendste  Handschrift  jener  Zeit,  das  Hartker- 
antiphonar  (Cod.  Sang.  390/91),  dessen  leicht  kolorierte 
Federzeichnungen  zu  den  schönsten  Werken  der  Zeit  ge- 
hören, enthält  auch  auf  dem  Gebiete  der  Initialornamentik 
eine  tüchtige  Leistung.  In  Codex  390  (Seite  15)  bildet  Hartker 
aus  den  Worten  R  Aspiciens  ein  großes  Monogramm,  das 
nur  in  Umrissen  gezeichnet,  mit  einer  Fülle  von  Ranken, 
Blütchen  und  Blättern  die  ganze  Seite  netzartig  überspinnt. 
Durch  Wahrung  der  einfachen  Formen  bei  den  Buchstaben, 
die  dadurch  Ruhepunkte  in  dem  Gewirr  bilden,  ist  der 
Anblick  nicht  unerfreulich,  wenn  auch  weit  entfernt  von 
der  ästhetischen  Wirkung  der  karolingischen  Werke.  Die 
Rahmen  der  Bildseiten,  die  noch  in  engem  Zusammenhang 
mit  karolingischen  Vorbildern  stehen,  sind  in  ihrer  Art 
unübertroffen. 
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Das  späteste  Beispier  einer  Initiale,  in  der  die  karo- 
lingische  Tradition  noch  fühlbar  ist,  bietet  die  nach  1072 
entstandene  Vita  Wiboradae  (Cod.  Sang.  560).  Die  Initiale  S, 
die  diesen  Text  einleitet,  ist  nicht  mehr  durch  Bänder  ge- 
bildet, sondern  als  Capitalis  ganz  in  Gold  angelegt,  doch 
wachsen  aus  dem  Körper  Rankengeschlinge,  an  die  sich 
außer  ottonisch  gedrehten  Blättern  auch  solche  in  karo- 
lingischen  Formen  ansetzen.  Schon  in  anderen,  gleichzeitigen 
Werken  aber  zeigt  sich  das  Eindringen  eines  neuen  Stils, 
der  in  keinem  Zusammenhang  mit  der  karolingischen  Glanz- 
zeit St.  Gallens  steht  und  der  auf  diesem  Boden  niemals 
heimisch  wurde.  So  endete  die  künstlerische  Tradition  der 
karolingischen  Epoche,  der  glänzendsten  in  der  Geschichte 
des  Klosters  St.  Gallen. 


Anhang. 


Die  Erben  der  St.  Gallischen  Initialornamentik. 

Unter  dem  unmittelbaren  Einfluß  von  St.  Gallen  steht 
eine  Gruppe  von  Handschriften,  die  bei  vorzüglicher  Qualität 
der  von  St.  Gallen  inspirierten  Ornamentik  sich  doch  durch 
deutlich  faßbare  Eigentümlichkeiten  von  der  Mutterschule 
unterscheidet.  Es  sind  zunächst  fünf  Handschriften  von 
enger  Zusammengehörigkeit,  an  die  sich  vielleicht  noch  eine 
weitere  anreihen  läßt: 

Mainz,  Seminarbibliothek,  Sakramentar; 

Weimar,  Großherzogliche  Bibliothek,  Ms.  fol.  1; 

München,  Staatsbibliothek,  Clm.  11019,  c.  p.  32 
(Pass.  19); 

Dresden,  Königl.  öffentl.  Bibliothek,  Ms.  A.  54; 
Donau-Eschingen,  Fürstl.  Bibliothek,  Nr.  191 ; 
ferner:  Fulda,  Landesbibliothek,  Cod.  A.  a.  7. 

Die  Zusammengehörigkeit  der  drei  ersten  Handschriften, 
von  denen  die  Weimarer  und  Münchener  zusammen  ein  Evan- 
geliar  bilden,  ist  schon  von  Swarzenski  in  seinem  Aufsatz 
über  die  Reichenauer  Buchmalerei  erkannt  worden. 

Das  Mainzer  Sakramentar  (204  fol.,  ca.  21:28  cm) 
enthält  den  reichsten  Schmuck  im  Kanon.  Das  Incipit  auf 
fol.  la  beginnt  mit  einer  prächtigen  Initiale.  Die  weiteren 
Worte  sind  in  acht  Reihen  Goldkapitalen  geschrieben.  Das 
Ganze  umschließt  ein  Rahmen  mit  reichen  Eckgeflechten 
und  schmalen,  ebenfalls  mit  Flechtwerk  gefüllten  Feldern. 
Ahnliche  Rahmen  umschließen  die  folgenden  Seiten  des 
Kanon  bis  fol.  4a.  Die  Seiten  2a,  2b  und  3b  enthalten  darin 
den  Text  in  goldenen  Uncialen.  Die  Zwischenräume  sind 
mit  horizontalen  Zierleisten  gefüllt.  Das  Vere  dignum  (fol.  3  a) 
und  das  Te  igitur  (fol.  4  a)  sind  durch  besonderen  Schmuck 
ausgezeichnet.  Das  Vere  dignum  hat  nicht  die  übliche 
Monogrammform,  sondern  eine  große  Capitalis  V  mit  Ranken- 
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werk  zwischen  den  Stämmen,  die  den  größten  Teil  der 
Seite  einnimmt.  Nur  noch  wenige  Worte,  in  Kapitalen  ge- 
schrieben, finden  in  den  Zwickeln  zu  beiden  Seiten  Raum. 
In  ähnlicher  Weise  beherrscht  die  Seite  des  Te  igitur  das 
große  T  in  Gestalt  eines  Kreuzes,  an  dem,  in  bunter  Deck- 
farbe gemalt,  ein  bartloser  Christus  angeheftet  ist.  Der  Kopf 
ist  nach  rechts  geneigt,  die  Arme  hängen  niedrig.  Die 
Ellbogen  sind  etwas  geknickt,  die  Daumen  abgespreizt. 
Die  linke  Hüfte  ist  leicht  herausgebogen,  das  rechte  Bein 
entsprechend  über  das  linke  hervorgehoben.  Der  symme- 
trische Schurz,  der  die  Schenkel  hinten  tiefer  bedeckt  als 
vorn,  ist  mit  der  Hüftendrehung  seitlich  verschoben.  Das 
Fleisch  ist  in  dickem,  von  Deckweiß  durchsetztem  Rosa 
gemalt,  der  blaue  Schurz  in  Gold  gemustert,  der  Kreuz- 
nimbus schwarz.  Die  Enden  der  Kreuzbalken  lösen  sich  in 
Geflechte  auf.  Die  symmetrisch  verteilten  Worte  sind  in 
Kapitalen  geschrieben.  Auf  der  folgenden  Seite  setzt  sich 
der  Text  in  karolingischen  Minuskeln  fort.  Er  ist  in  einer 
Kolumne  zu  20  Zeilen  angeordnet  und  mit  zahlreichen  Initialen 
in  verschiedenen  Abstufungen  des  Reichtums  verziert.  Gol- 
dene Umrahmung  und  besonders  prächtige  Initialen  betonen 
die  großen  Feste  und  die  Namenstage  der  Heiligen  Stephan, 
Johannes  Ev.,  Johannes  Bapt.,  Petrus,  Martin  und  Alban. 
Auf  fol.  165  a  beginnt  das  Commune  sanctorum  mit  einer 
großen  Initiale  auf  purpurgefärbter  Zierseite  in  zweistreifigem, 
grüngoldenem  Rahmenband.  Kleine  Blütchen,  aus  feinen, 
weißen  und  roten  Tupfen  zusammengesetzt,  sitzen  an  zittrigen, 
weißen  Stielen  und  beleben  die  Purpurfläche.  Im  folgenden 
ist  nur  das  Pest  des  hl.  Bonifacius  besonders  betont. 

Die  Eigentümlichkeit  der  Rankenornamentik  besteht 
in  der  Silhouette  der  Blätter  und  besonders  der  Blattriebe, 
die  durch  aneinandergekettete,  halbkreisförmige  Häkchen 
umschrieben  sind.  Die  Blattriebe  gestalten  sich  auf  diese 
Weise  zu  knollenartigen  Gebilden  um,  die  der  Natur  viel 
näher  stehen,  als  die  entsprechenden  in  der  St.  Galler  Schule. 
Auch  die  Gestalt  der  Rankengeflechte,  die  sich  nach  innen 
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zu  Spiralen  aufrollen  und  aus  einem  Mittelknoten  ein  lang- 
stieliges Blatt  radial  entsenden,  ist  dieser  Handschrift  wie 
der  übrigen  der  Gruppe  eigentümlich.  Weiter  sind  für  die 
Zweigschule  die  horizontalen  Rankenleisten  charakteristisch, 
die  die  Zwischenräume  auf  Schmuckseiten  ausfüllen,  oder 
als  Verzierung  am  Buchschluß  angebracht  sind.  Die  Ver- 
wendung von  Fischen  und  Vögeln  oder  auch  großen,  stili- 
sierten Tierköpfen  zum  Schmuck  der  Initialen  ist  uns  von 
St.  Gallen  her  geläufig.  Sie  ist  hier  aber  noch  beliebter 
und  die  Stilisierung  anders.  Während  der  Charakter  der 
Ornamentik  am  meisten  an  den  Stil  des  Einsiedeler-Evan- 
geliars erinnert,  ist  die  in  St.  Gallen  zu  dieser  Zeit  längst 
verschwundene  Linearranke  hier  noch  lebendig  und  im  Sinne 
der  Raumfüllung  mit  Geschick  verwertet.  Die  Geflechte  an 
den  Ecken  und  den  Mitten  der  Rahmen,  die  sich  an  den 
Ecken  gern  diagonal  nach  außen  entwickeln,  sind  in  den 
vegetabilischen  Formen  sparsam.  Die  kleinen  Felder,  die 
die  geraden  Stücke  des  Rahmenbandes  beleben,  enthalten 
meist  ein  bescheidenes  Zopfgeflecht  oder  eine  schmale  Blatt- 
ranke, die  sich,  in  brauner  Tinte  gezeichnet,  vom  Pergament- 
grund abheben.  Schließlich  sei  noch  auf  die  malerische 
Technik  bei  der  Gestalt  des  Gekreuzigten  hingewiesen,  die 
der  St.  Gallischen  Schule  ganz  fremd  ist.  Sie  kehrt  ganz 
ebenso  in  den  Evangelistenbildern  des  Münchener  Codex 
wieder. 

Die  Schrift  ist  in  den  Einzelformen  kaum  von  der 
St.  Gallischen  zu  unterscheiden,  doch  ist  der  Eindruck  ein 
verschiedener.  Die  Striche  sind  dünner,  die  Buchstaben 
schwankender.  Unciales  d  und  spitzes  u  kommen  nicht  vor. 
Offenbar  schrieb  man  in  jener  Schreibstube  mit  feiner  ge- 
spitzter Feder  als  in  St.  Gallen.  Der  Eindruck  der  Schrift 
im  Verhältnis  zur  St.  Gallischen  Schreibstube  macht  die  Da- 
tierung für  den  Anfang  des  X.  Jahrhunderts  wahrscheinlich. 

Die  Liturgie  beweist  unbedingt  die  ursprüngliche  Be- 
stimmung der  Handschrift  für  Mainz.  Da  die  anderen  Hand- 
schriften meines  Wissens  keine  zuverlässigen  Hinweise  auf 
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ihre  Provenienz  gewähren,  ist  mit  derMögHchkeit  zu  rechnen, 
daß  das  St.  Alban-Kloster  auch  der  Entstehungsort  für  unsere 
Gruppe  ist.  Bei  den  Beziehungen  zwischen  Mainz  und 
St.  Gallen,  die  zunächst  dadurch  begründet  waren,  daß  in 
strittigen  Fällen  zwischen  dem  Kloster  und  dem  Konstanzer 
Bisohof  das  Mainzer  Episkopat  die  nächsthöhere  Instanz 
war,  die  sich  aber  auch  in  Ekkehards  Erzählung  von  Tuotilos 
Verweilen  in  Mainz  widerspiegeln,  wenn  wir  auch  Ekkehard 
nur  mit  Vorsicht  gebrauchen  dürfen,  ist  eine  Verpflanzung 
der  Tradition  nichts  erstaunliches.  Die  Oxforder  Handschrift, 
die  schon  um  die  Mitte  des  IX.  Jahrhunderts  ins  St.  Alban- 
Kloster  kam,  mag  bei  der  Übertragung  des  Stils  mitgewirkt 
haben,  doch  ist  es  wahrscheinlich,  daß  auch  ein  Vorbild 
vom  Ende  des  IX.  Jahrhunderts  bei  der  Ausbildung  des 
Stils  vorlag. 

Das  auf  Weimar  und  München  verteilte  Eva n- 
geliar  unserer  Gruppe  enthält  in  Weimar  die  Prologe,  die 
Goncordanzen  und  die  Evangelien  des  Matthäus  und  des 
Markus  mit  auffallend  kurzen  Argumenten,  in  München  in 
entsprechender  Weise  das  Lukas-  und  Johannes-Evangelium 
und  den  Comes.  Die  kleinen  Unterschiede  in  den  Maßen 
(27,5 : 36  cm  gegenüber  26,3  : 35,3  cm)  beruhen  auf  der  Be- 
schneidung des  Münchener  Teils,  der  Weimarer  Teil  hat 
wohl  noch  das  ursprüngliche  Format.  Im  Weimarer  Teil, 
der  jetzt  53  fol.  zählt,  fehlen  an  verschiedenen  Stellen 
ungefähr  8  Doppelblätter,  darunter  die  Zierseiten  vor  Beginn 
der  Evangelien,  die  die  Bilder  der  Evangelisten  trugen. 
Die  Initialseiten  sind  erhalten. 

Die  Münchener  Handschrift  ist  komplett  (93  fol.). 

Die  Goncordanzen  stehen  unter  Arkaden,  die  mit  einem 
Rundgiebel  oder  einer  zum  Rechteck  ergänzenden  Archi- 
tektur zusammengefaßt  sind.  Kapitelle  und  Basen  streben 
nach  Tektonik  in  der  Konstruktion.  Sie  sind  mit  Blattwerk 
geschmückt.  Die  Schäfte,  Bogen  und  Giebel  sind  als  goldene 
Bänder  gemalt  und  mit  Ornamentstreifen  geschmückt. 
Akrotherranken  mit  Vögeln  und  Medaillons  in  den  Giebeln 
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ergänzen  die  Ausstattung.  Die  5  Medaillons  enthalten  die 
Brustbilder  des  bartlosen  Christus  und  der  Maria,  die  Hand 
Gottes,  die  Taube  und  das  Lamm  mit  dem  Kreuznimbus. 
Die  ganze  Ornamentik  beschränkt  sich  in  den  Farben  auf 
Silber,  Gold  und  Minium.  Die  Behandlung  der  Medaillons 
ist  zeichnerisch.  Ein  Doppelblatt  (fol.  15 — 16),  das  den  be- 
schriebenen Concordanztafeln  folgt,  ist  eine  wenig  jüngere 
Einfügung.  Es  wiederholen  sich  darauf  die  Concordanzen, 
ebenfalls  unter  Bögen  in  einem  anderen  einfacheren  Stil. 

Die  Zierseiten  zu  Beginn  der  Evangelien  enthalten  je 
eine  große  Rankeninitiale  in  einem  Rahmen,  der  im  Verlauf 
des  Bandes  und  an  den  Ecken  von  Geflechten  unterbrochen 
ist.  Nur  wenige  Worte  in  goldener  Capitalis  finden  darin 
neben  der  Initiale  noch  Raum.  Der  Stil  ist  ganz  der  gleiche 
wie  beim  Vere  dignum  des  Mainzer  Sakramentars,  nur  sind 
hier  die  Formen  vielleicht  noch  etwas  kleiner  und  gehäufter. 
Die  Uberspinnung  der  Seite  hat  noch  zugenommen,  indem, 
wo  irgend  ein  freier  Raum  ist,  noch  ein  Blättchen  in  Herz- 
form oder  mit  drei  oder  fünf  langen  Spitzen  eingefügt  ist. 
Diese  Blätter  sind  in  Gold  gemalt  ohne  Miniumkontur. 
Silber  ist  bei  der  Initialornamentik  und  den  Rahmen  über- 
haupt nicht  verwendet.  Die  Geflechte,  die  den  Körper  der 
Initialen  unterbrechen,  sind,  besonders  bei  den  I  der  Evan- 
gelien des  Markus  und  Johannes,  kaum  mehr  als  ein  großer 
Bandzopf.  Belebend  wirken  nur  an  manchen  Stellen  ein- 
geflochtene Vögel,  deren  Körper  sich  allerhand  Durchflech- 
tungen  gefallen  lassen  muß.  Die  Blattmotive  sind  ganz  die 
gleichen  wie  im  Mainzer  Sakramentar.  Auf  fol.  43b  (Weimar) 
sehen  wir  eine  besonders  schöne  Rankenquerleiste  am  Ende 
des  Capitulare  zum  Markus-Evangelium.  Auffällig  sind  hier 
besonders  die  prachtvoll  stilisierten  Blüten,  die  von  dem 
Zentrum  der  Rankenspirale  radial  drei  große  Blätter  ent- 
senden, deren  spitze  Enden  sich  rollen.  Zwischen  diesen 
sind  noch  mehrere  kürzere,  rundliche  Blätter  zum  Teil  mit 
Schlitzen  in  die  Zwickel  eingefügt.  Geschlitzte  Blätter,  ja 
ganze  asymmetrische  Blumen  kommen  bisweilen  vor  und 


—    88  — 


erinnern  ebenso  wie  die  Linienranken  an  die  frühesten 
Werke  der  St.  Gallischen  Schule.  Kleinere  Zierleisten  sind 
häufig.  Sie  bestehen  meistens  aus  linearen  Wellenranken, 
von  denen  sich  kurze  Spiralen  abzweigen. 

In  dem  Münchener  Teil  des  Evangeliars  sind  uns  die 
Evangelistenbilder  vor  Beginn  der  Evangelien  erhalten  (fol. 
1  b  und  46  b).  Sie  sind  ganz  wie  die  Initialseiten  gerahmt. 
Von  den  silbernen  Bildgründen  heben  sich  die  goldenen 
Throne  mit  auf  Säulen  ruhenden  Baldachinen  ab,  auf  denen 
in  Kapitalen  der  Name  des  Evangelisten  geschrieben  steht. 
Lukas  sitzt  ganz  en  face,  der  Unterkörper  ist  leicht  nach 
links  gewandt,  wodurch  das  linke  Bein  steiler  aufgerichtet 
ist  als  das  rechte.  Der  Oberkörper  dreht  sich  in  den  Hüften 
nach  rechts,  da  die  linke  Hand  auf  dem  etwas  rückwärts 
stehenden  Buch  ruht.  Der  rechte  Arm  ist  wiederum  nach 
links  ausgestreckt.  Die  Hand  taucht  die  Feder  in  das  Tinten- 
faß, das  auf  einem  kleinen  Pult  steht.  Der  bartlose  Kopf 
folgt  dieser  Richtung,  blickt  aber  aufwärts  zu  dem  kleinen 
geflügelten  Ochsensymbol,  das  aus  federigen  Wolken  herab- 
blickt. Johannes  sitzt  in  einfacherer  Stellung  richtig  en 
face.  Die  Linke  hält  das  Tintenhorn,  die  Rechte  die  Feder. 
Der  weißbärtige  Kopf  wendet  sich  nach  rechts  aufwärts 
und  blickt  nach  dem  symbolischen  Adler,  der  wieder  ganz 
klein  gebildet  ist.  Wie  im  Mainzer  Sakramentar  sind  die 
Figuren  in  einer  richtig  malerischen  Deckfarbentechnik  aus- 
geführt. Die  Fleischteile  sind  in  dickem  Rosa  mit  weißen 
Lichtern  und  bläulichen  Schatten  modelliert.  Auch  kräftiges 
Karmin  ist  am  Mund  und  am  Oberlid  verwendet.  Lukas 
trägt  eine  weiße  Tunika  mit  goldenen  Clavi,  darüber  einen 
reichgefalteten  Mantel  in  hellem  Purpur  mit  goldenen  Säumen 
und  silbernen  Tupfen  verziert.  Die  Tunika  des  Johannes 
hat  rote  Clavi,  sein  tiefblauer  Mantel  mit  einem  Muster 
von  goldenen  Punkten  und  kurzen,  doppelten  Streifen  zeigt 
ganz  den  gleichen  Stoff  wie  der  Lendenschurz  Christi  im 
Mainzer  Sakramentar.  An  den  Kissen  und  den  Behängen 
des  Throns  ist  bei  Lukas  Purpur,  Blaugrün  und  Silber,  bei 
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Johannes  Purpur,  Karmin,  Gelb  und  Weiß  verwendet.  Die 
Wölkchen  sind  aus  dem  silbernen  Bildgrund  ausgespart  und 
mit  Hellblau  leicht  modelliert,  der  Ochse  ist  in  zartem 
Karmin  und  etwas  Weiß  gemalt,  der  Adler  mit  gelben  und 
blauen  Schatten. 

Die  Gestalt  der  Köpfe  ist  verschieden ;  der  des  Lukas 
ist  gedrungen  und  rundlich  mit  scharf  heraustretendem 
Kinn,  der  des  Johannes  länger  mit  knochigen,  eingefallenen 
Wangen  und  vorstehendem  Mund.  Die  Augenpartie  ist  weich 
durchmodelliert  mit  Betonung  des  Schattens  am  unteren 
Rand  des  Oberlids.  Die  gebogenen  Brauen  sind  getrennt, 
zwischen  Stirn  und  Nasenwurzel  ist  eine  Einsenkung.  Die 
Nasen  sind  leicht  gebogen,  die  des  Johannes  ist  ziemlich 
lang.  Die  Hände  und  Füße  sind  sehr  unförmig  und  in  der 
Bewegung  unklar.  Die  Finger  sind  gliedlos  und  weich, 
während  die  durch  die  Gewänder  gedeckten  Bewegungen 
des  schlanken  Körpers  viel  sprechender  sind.  Die  Linien- 
führung bei  den  Gewändern  ist  rundlich,  zittrig  bewegte 
Säume  und  feine  mit  dem  spitzen  Pinsel  aufgesetzte  Lichter 
sind  beliebt.  Trotz  des  großen  Unterschieds  in  der  Technik, 
stehen  die  Figuren  denen  des  Einsiedeler  Evangeliars  in 
der  Gesamtanordnung,  der  rundlichen  Linienführung  und 
der  Tendenz  zur  Füllung  der  Fläche,  sehr  nahe.  Da  die 
malerische  Technik  hier  an  frühchristliche  Vorbilder  erinnert, 
haben  wir  vielleicht  auch  im  Ikonographischen  eine  Be- 
einflußung von  dieser  Seite  anzunehmen. 

Der  Charakter  der  Schrift  ist  ganz  der  gleiche  wie 
im  Mainzer  Sacramentar.  Die  Schrift  ist  ziemlich  stark  nach 
rechts  geneigt,  sehr  sorgfältig  in  der  Führung  der  zarten 
Linien.  Auch  Einzelformen,  wie  das  g  mit  off'enem  Kopf  und 
Bauch,  m  und  n  mit  den  stark  gerundeten  Stämmen  und  dem 
energischen,  aber  dünnen  Fuß  stimmen  damit  durchaus  überein. 

Auch  die  Dresdener  Handschrift  ist  ein  Evangeliar 
(25,5  :  18  cm,  62  folia).  Sie  enthält  an  Schmuck  nur  Ini- 
tialen am  Beginn  der  Evangelien,  von  denen  nur  die  zu 
Matthäus  gerahmt  ist.   Die  Gestalt  der  Initialen  und  des 
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Rahmens,  sowie  die  Schrift  stimmen  im  Gesamtcharakter 
und  allen  Einzelheiten  mit  dem  Stil  der  erwähnten  Hand- 
schriften überein. 

Das  Sakramentar  der  Fürstlichen  Bibliothek  zu 
Donau-Eschingen  (163  folia,  ca.  24  :  32  cm)  beginnt 
mit  einer  Incipitseite,  auf  der  neben  der  großen  Initiale  I 
der  weitere  Text  in  10  Zeilen  Miniumkapitalen  mit  reihen- 
weise wechselnden  Gold-  und  Silberfüllungen  angeordnet 
ist.  Weiter  beschränkt  sich  der  Schmuck  auf  Initialen,  die 
selbst  beim  Vere  dignum  und  Te  igitur  nicht  die  ganze 
Seite  füllen.  Der  Charakter  der  Ornamentik  ist  dement- 
sprechend überhaupt  einfacher.  Dennoch  kann  bei  der  Ver- 
wendung von  allen  einzelnen  Motiven,  die  wir  im  vorigen 
als  charakteristisch  für  die  Gruppe  aufgezählt  haben,  an 
der  Zugehörigkeit  kein  Zweifel  bestehen.  Die  etwas  kräf- 
tigere Schrift,  die  nur  geringfügige  Unterschiede  aufweist, 
steht  dem  nicht  entgegen. 

Mit  unserer  Gruppe  verwandt,  aber  nicht  unbedingt 
zu  ihr  gehörig,  ist  das  Fuldaer  Epistolar,  CodexAa? 
(13,3  :  30  cm,  153  folia),  das  sich  durch  den  Eintrag  „Mo- 
nasterii  Weingartensis  Anno  1630"  (nach  Paul  Lehmann) 
als  ursprünglich  im  Besitz  des  Konstanzer  Kapitels  zu  er- 
kennen gibt.  Auf  den  Prologus  mit  einer  Initiale  folgt 
eine  Zierseite  mit  dem  Incipit  (fol.  2  b),  dessen  Rahmen 
in  seiner  Struktur  durchaus  zu  unserer  Gruppe  paßt.  Er 
zerfällt  in  die  üblichen  Knoten  und  die  Bandstreifen  mit 
dem  schmalen  Ornamentfeld,  verwendet  aber  neben  Gold 
sehr  reichlich  Silber,  eine  Eigentümlichkeit,  die  sich  durch 
den  ganzen  Codex  fortsetzt.  Im  übrigen  enthält  die  Hand- 
schrift eine  große  Anzahl  Initialen.  Durch  die  Mischung 
von  Formenelementen  des  beginnenden  und  ausgehenden 
IX.  Jahrhunderts,  z.  B.  den  Liniengeflechten  einerseits  und 
den  kleinen  Zierblättern  des  Einsiedeler  Evangeliars  anderer- 
seits, ist  die  Entstehung  in  St.  Gallen  kaum  möglich,  um- 
soweniger  als  die  Schrift  im  Charakter,  aber  nicht  in  der 
Verwendung  der  Einzelformen  des  d  und  u  an  den  St.  Galler 
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Stil  zu  Anfang  des  X.  Jahrhunderts  erinnert.  Gerade  diese 
Eigenschaften  passen  gut  zu  unserer  Zweigschule,  so  ist 
andererseits  die  Ornamentik  strenger  und  der  koloristische 
Eindruck  durch  die  gleichwertige  Verwendung  von  Gold 
und  Silber  ein  anderer.  Die  Zugehörigkeit  des  Codex  zur 
Zweigschule  ist  dennoch  wahrscheinlich. 

Im  ganzen  betrachtet  stellt  sich  unsere  Gruppe  als 
eine  Abzweigung  des  St.  Galler  Stils  dar,  die  in  Kenntnis 
älterer  Formen  der  St.  Galler  Tradition  im  wesentlichen 
auf  dem  Stil  basiert,  der  z.  B.  im  Einsiedeler  Evangeliar 
herrscht.  Daß  sich  ein  Einfluß  von  anderer  Seite  mit  dem 
von  St.  Gallen  vereinigt,  tritt  in  den  Bildseiten  klar  zu  Tage. 
Das  Resultat  dieser  Mischung  erinnert  ausgesprochener- 
maßen an  das  Plabellum  von  Tournus,  das  in  seinem  rund- 
laufenden Rankenfries  mit  den  großen,  stilisierten  Blumen 
und  den  malerisch  behandelten  Heiligenfiguren  zur  Annahme 
eines  Zusammenhangs  verführen  könnte.  Da  ich  den  Fächer 
nur  aus  Photographien  kenne,  wage  ich  keine  Schlüsse. 
Für  eine  Lokalisierung  unserer  Gruppe  fehlen  genügende 
Anhaltspunkte.  Die  Mainzer  Hypothese  hat  einiges  für  sich. 
Zeitlich  gehören  die  Handschriften  sicher  der  ersten  Hälfte 
des  X.  Jahrhunderts  an. 

Der  Einfluß  der  St.  Galler  Initialornamentik  muß  un- 
geheuer groß  gewesen  sein.  Davon  legen  zunächst  eine 
Anzahl  von  einzelnen  Handschriften  Zeugnis  ab,  die  in 
näherer  oder  weiterer  Anlehnung  an  St.  Gallen  einen  doch 
eigentümlichen  Initialstil  zeigen. 

Der  ältesten  mir  bekannten  Zweigschule  gehören  die 
Handschriften  der  Stuttgarter  Hofbibliothek  VII,  62  und  XIV, 
13,  an,  die  mit  der  frühkarolingischen  Gruppe  die,  allerdings 
abweichende,  bunte  Färbung  gemeinsam  haben.  Dunkelgrün 
und  ein  bräunliches  Minium  bestimmen  den  koloristischen 
Eindruck.  In  der  Formensprache  sind  lange,  zopfartige 
Liniengeflechte  beliebt,  die  mit  Phantasie  und  Sorgfalt 
konstruiert  sind.  Die  Schrift  gestattet  die  Ansetzung  der 
Codices  um  die  Mitte  des  IX.  Jahrhunderts.   Die  Hand- 
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Schriften  stammen  aus  Konstanz  und  dürften  auch  dort 
entstanden  sem.  Wir  erinnern  an  die  obenerwähnte  von 
Wolfleoz  gegründete  Schreibstube. 

Der  Mutterschule  am  nächsten  verwandt  ist  ein  Codex 
im  Cambridger  Fitzwilliam-Museum  Nr.  27,  der  die  Bene- 
dictiones  episcopales  enthält  (82  fol.  21,5:16,5  cm).  Die 
Incipitseite  mit  großer  Initiale,  ebenso  das  Monogramm  Di, 
zu  Beginn  des  Textes  stehen  dem  dekadenten  Stil  etwa 
der  Initialen  in  der  Leydener  Macchabäer  Handschrift  am 
nächsten,  wenn  auch  auf  bunte  Hintergründe  ganz  verzichtet 
ist.  Die  im  Text  verstreuten  kleineren  Zierbuchstaben  zeigen 
aber  in  der  Freude  an  eckigen  Brechungen  und  scharfen 
Spitzen  starke  Abweichungen  von  den  St.  Galler  Usancen. 
Die  sorgfältige  Schrift  mit  ihren  in  die  Breite  gedehnten 
Typen  erinnert  wieder  an  die  ältere  Gruppe  von  St.  Gallen. 
Jedenfalls  gehört  der  Codex,  der  in  seinem  Stil  allein  steht, 
dennoch  erst  dem  X.  Jahrhundert  an. 

Zwei  unbedingt  zusammengehörige  Evangeliare  in 
Fulda  (A  a  8)  und  Karlsruhe  (Aug.  CCVII)  zeigen  nur  in 
den  allgemeinen  Dispositionen  Ähnlichkeit  mit  St.  Gallen. 
Die  eigentümlichen  Arkaden  der  Canones  und  die  gold- 
silbernen Netzgeflechte  der  Initialen  mit  Schlangenköpfen 
an  den  Enden  der  Bänder  gewinnen  bei  der  mangelhaften 
Technik  nur  deshalb  für  uns  an  Interesse,  weil  die  Provenienz 
der  Handschriften  aus  Konstanz  und  der  Reichenau  einen 
Zusammenhang  mit  St.  Gallen  nahelegt. 

Zwei  Handschriften  in  Einsiedeln  (Nr.  88  und  121), 
die  allerdings  erst  dem  beginnenden  XL  Jahrhundert  an- 
gehören, dokumentieren  in  der  Initialornamentik  und  sogar 
im  Text  ihre  Abhängigkeit  von  St.  Gallen.  Die  gemusterten 
Purpurgründe  allerdings  w^eisen  auf  einen  Einfluß  von  der 
Gruppe  des  Egbert-Psalters  hin. 

Interessant  ist,  wie  sich  mit  einer  Vita  St.  Galli  der 
Initialstil  an  einen  fremden  Ort  übertrug.  Die  Handschrift 
der  Berner  Stadtbibliothek  Nr.  477  vereinigt  in  ihren  Initialen 
St.  Gallische  Zeichnung  mit  der  bunten  Färbung  im  Stil 
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der  Schreibstube,  in  der  die  Vita  St.  Galli  kopiert  wurde. 
Die  Handschrift  war  im  XIIL  Jahrhundert  in  Verdun. 

Die  Berner  Handschrift  der  Psychornachia  des  Pruden- 
tius,  Nr.  264,  die  ebenfalls  in  der  Initialornamentik  und 
manchen  Einzelheiten  bei  ihren  Zeichnungen  Zusammenhang 
mit  St.  Gallen  bekundet,  ist  doch  nicht,  wie  Stettiner 
annimmt,  in  St.  Gallen  entstanden. 

Von  der  größten  Bedeutung  ist  der  Einfluß,  den  St. 
Gallen  auf  die  Reichenauer  Produktion  ausgeübt  hat.  Ein 
klar  faßbarer  Stil  besteht  dort  erst  um  die  Mitte  des  X. 
Jahrhunderts.  Ihn  repräsentiert  eine  Gruppe  von  Hand- 
schriften, die  sich  um  den  Gero-Codex  in  Darmstadt  und 
das  Sacramentar  von  Petershausen  in  Heidelberg'  schart. 
Zwei  prachtvolle  Handschriften  dieses  Stils,  deren  Zusammen- 
gehörigkeit meines  Wissens  noch  nicht  festgestellt  ist,  sind 
das  Evangeliar  der  Stadtbibliothek  in  Leipzig  (Codex  CXC) 
und  das  Lectionar  aus  beiden  Testamenten  im  Fitzwilliam- 
Museum  in  Cambridge.  Die  Handschriften  stimmen  in  den 
Maßen  fast  genau  überein  und  ergänzen  sich  inhaltlich. 
Sie  sind  sicher  von  derselben  Hand  ausgestattet.  Der  aus- 
geprägte Reichenauische  Stil,  der  sich  in  diesen  Werken 
äußert,  zeigt  noch  deutlich  den  Zusammenhang  mit  St. 
Gallen,  wenn  auch  die  stilistische  Umbildung  schon  voll- 
zogen ist.  Das  schlanke,  biegsame  Rankenwerk  mit  den 
dreigeteilten  Blättern,  aber  noch  vielmehr  die  Rahmenbildung 
ist  eigenstes  Gut  der  Reichenauer  Schule.  Der  Gedanke 
aber  der  Verwertung  des  Rankenwerks  für  die  Initial- 
ornamentik hat  in  St.  Gallen  noch  in  karolingischer  Zeit 
die  erste  Verwirklichung  gefunden,  und  alle  Schreibstuben, 
die  in  ottonischer  Zeit  die  Rankeninitiale  weiter  bildeten, 
sind  in  diesem  Sinne  die  Erben  der  St.  Gallischen  Tradition. 
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Anmerkungen. 

^)  Genaueres  über  die  Klostergeschichte  findet  sich  in  der 
vorzüghchen  Geschichte  des  Kantons  St.  Gallen  von 
Ildefons  von  Arx.  St.  Gallen  1810—1813. 

^)  Die  Regensburger  Buchmalerei  des  X.  und  XI.  Jahrhun- 
derts von  Georg  Swarzenski.  Leipzig,  Hiersemann,  1901. 

^)  Repertorium  für  Kunstwissenschaft,  Band  26,  1903. 

*)  Wilhelm  Vöge,  Eine  deutsche  Malerschule  um  die  Wende 
des  ersten  Jahrtausends  (Westdeutsche  Zeitschr.,  Er- 
gänzungsband VII),  Trier  1891,  und  Vöge  in  verschiedenen 
Aufsätzen  und  Kritiken  des  Repertoriums.  Bd.  19,  S.  105 ff., 
Bd.  24,  S,  469  ff.,  Bd.  25,  S.  119  ff.,  Bd.  30,  S.  186  ff. 

^)  Sauerland  und  Haseloff,  Der  Psalter  des  Erzbischofs 
Egberts  von  Trier,  Cod.  Gertradianus  in  Cividale. 
Trier  1901. 

6)  Wir  geben  im  Anhang  eine  graphische  Zusammenstellung 
der  wichtigsten  Einzelmotive  der  Ornamentik  mit  den 
im  Text  verwendeten  Bezeichnungen  (Tafel  V). 

^)  Nach  P.  Lehmann  (Neue  Bruchstücke  aus  Weingartner 
Itala-Handschriften,  München,  Akademie  der  Wissen- 
schaften, Sitzungsbericht  der  philos.-philol.  und  histo- 
rischen Klasse,  1908)  entstammen  die  Handschriften 
mit  dem  Vermerk:  Monasterii  Weingartensis  1630  der 
Konstanzer  Kapitelbibliothek,  die  in  diesem  Jahre  vom 
Kloster  Weingarten  angekauft  wurden. 

^)  Vergl.  das  Urkundenbuch  der  Abtei  St.  Gallen  ed.  Hermann 
Wartmann,  Zürich  1863,  Teil  I.  Wolfcoz  w^urde  in  älteren 
Werken  (Neugart,  Episcopatus  constantiensis  pars  I, 
tomus  I,  St.  Blasien  1803,  und  Weidmann,  Geschichte  der 
St.  Gall.  Bibl.  [s.  oben])  ohne  genügende  Begründung  mit 
dem  gleichzeitigen  Bischof  Wolfleoz  von  Konstanz  iden- 
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tifiziert.  Paul  Lehmann  hat  in  seinem  Aufsatz  über  die 
Italafragmente  (s.  oben)  auf  die  Unzulässigkeit  dieser 
Hypothese  hingewiesen. 
^)  Gerbert,   Monumenta  veteris  liturgiae  alemannicae.  St. 
Blasien  1777,  Teil  1,  S.  482. 

Michael  Denis,  Codices  mamiscripti  theologici  bibliothecae 
Palatinae  Vindobonensis  latini  etc.  Vindobonae  1793-1802. 
L.  Delisle,  Memoir  sur  d'anciens  sacramentaires  in  den 
Memoirs  de  l'Institut  national  de  France.  Aoaderaie  des 
Inscriptions  et  Belies  lettres.  Tome  32,  Paris  1881,  P.  91. 
Katalog  der  Miniaturenausstellung  in  der  Hofbibliothek 
Wien  1901. 

Chroust,  Monumenta  paleographica,  Liefrg.  19,  Tafel  2 
und  3. 

Vergl.  hierfür  die  Zusammenstellung  Haseloffs  in  seinem 
Egbert-Psalter  (s.  oben). 

Necrologi  Germanici  I,  S.  271  ff.  unter  den  Necrologi 
Augenses. 

^®).  Die  Einsicht  in  den  Codex  wurde  mir  verweigert,  so  daß 

ich  aus  Autopsie  nur  die  im  Glaskasten  aufgeschlagenen 

Seiten  kenne.  Der  großen  Liebenswürdigkeit  von  Dr. 

W.  Köhler,  der  im  Auftrag  des  Deutschen  Vereins  für 

Kunstwissenschaft  die  Handschrift  untersuchte,  verdanke 

ich  die  genaue  Beschreibung.  Ich  möchte  ihm  auch  an 

dieser  Stelle  meinen  Dank  aussprechen. 
")  Da  eine  Monographie  über  die  Handschrift  von  Dr. 

Franz  Landenberger  vorbereitet  wird,  verzichte  ich  auf 

eine  detaillierte  Beschreibung. 
*^)  Der  Albani-Psalter  in  Hildesheim  und  seine  Beziehungen 

zur  symbolischen  Kirchenskulptur  des  XII.  Jahrhunderts 

von  A.  Goldschmidt,  Berlin  1895. 
^^)  J.  J.  Tikkanen,  Die  Psalterillustrationen  im  Mittelalter, 

Band  I,  Helsingfors  1895. 
^^)  Kondakov,  Die  Miniaturen  in  einem  griechischen  Psalter 

des  IX.  Jahrhunderts,  aus  der  Sammlung  Chludoff  in 

Moskau,  Moskau  1878  (Russisch). 
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')  Vergl.  das  beschreibende  Verzeichnis  der  illuminierten 
Handschriften  in  Osterreich,  ed.  Franz  Wickhoff.  Bd.  I, 
Tirol  von  Julius  Hermann,  Leipzig  1905,  S.  201  ff., 
Abb.  92—96. 

^)  Über  die  Elfenbeine  erzählt  Ekkehard,  Tuotilo  habe  nur 
eine  Tafel  geschnitzt.  Wenn  auch  Mantuani  (Tuotilo 
und  die  Elfenbeinschnitzerei  am  „Evangelium  Longum" 
[Codex  Nr.  53]  zu  St.  Gallen,  in  den  Studien  zur  deutschen 
Kunstgeschichte,  Heitz,  Straßburg,  1900)  sich  bemüht, 
Unterschiede  zu  konstruieren,  so  läßt  die  stilkritische 
Untersuchung  keinen  Zweifel  daran  bestehen,  daß  beide 
Tafeln  von  einer  Hand  sind.  Die  ganze  Pormensprache 
bis  in  alle  Einzelheiten  beweist  die  Identität  des  Stils. 

^)  Vergl.  Bruck,  Malereien  in  Handschriften  des  König- 
reichs Sachsen,  Dresden  1906,  SS.  17  ff.,  4  Abb. 

^)  Richard  Stettiner,  Die  illustrierten  Prudentiushand- 
schriften,  Straßburger  Dissertation,  1895. 
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Die  wichtigsten  Daten  der  Geschichte 
des  Klosters  St. Gallen  von  derGründung 
des  Klosters  bis  zum  Tode  des  Abts 
Salomon  im  Jahre  920. 

614    Gründung  des  Klosters  St.  Gallen  durch  den  hl.  Gallus. 

In  seiner  Begleitung  sind  Magnus  und  Theodor. 
640    Gallus  stirbt,  Magnus  wird  Abt.  Später  verläßt  er 

das  Kloster  und  missioniert.  Er  gründet  die  Abtei 

Füssen. 
666    Magnus  f. 
ca.  680  Zerstörung  des  Klosters  St.  Gallen  durch  die  Pranken. 
747    Privilegienerteilung  durch  Pippin,  Recht  der  freien 

Abtswahl. 

—  Kloster  Tegernsee  mit  Hülfe  von  St.  Galler  Mönchen 
gegründet. 

720  Othmar  wird  Abt  von  St.  Gallen  (Audemar).  Er 
emanzipiert  sich  gegen  den  Bischof  Sidonius  von 
Konstanz,  wird  abgesetzt  und  f  im  Kerker. 

759  Sidonius  verleiht  St.  Gallen  der  bischöflichen  Kammer 
und  macht  Johann  von  Reichenau  zum  Abt. 

760  Sidonius  f  nach  (unrichtiger)  St.  Gallischer  Version 
vor  dem  Altar  des  Gallus.  Johannes  wird  Bischof 
und  Abt  von  Reichenau. 

769  Übertragung  der  Gebeine  Othmars  aus  dem  Gefängnis 
nach  St.  Gallen.  Allmählich  Erholung  der  Finanzen 
durch  Stiftungen,  doch  Weiterkampf  mit  dem  Bischof. 

781  Bischof  Johannes  f. 
781-782  Ruppert  Abt. 

782  Waldo  Abt. 


—    100  — 


784  Bischof  Egino  von  Konstanz  setzt  Waldo  ab,  Welt- 
priester Werde  eingesetzt.  Der  Bischof  verwaltet 
das  Kloster  selbst  (eps  et  rector  monasterii  St.Gailonis). 

807    Egino  verbrennt  den  Freibrief  Pippins  (?). 

813  Werdo  f.  Wolfleoz,  schon  vorher  Bischof  von  Kon- 
stanz, wird  nun  auch  Abt  von  St.  Gallen. 

816  Ludwig  der  Fromme  gewährt  freie  Abtswahl  und 
Verwaltung  gegen  jährliche  Zahlung  an  den  Bischof. 
816-836  Gotzbert  Abt. 

830-837  Erbauung  der  Gallus-Basilika.  Weihe  in  Gegenwart 
des  Wolfleoz. 

836    Gotzbert  dankt  ab,  Bernwik  Abt. 

841  Ludwig  der  Deutsche  setzt  Bernwik  ab,  der  zu 
Lothar  gehalten  hat.  Engilbert  wird  Abt;  nach  der 
Schlacht  bei  Frontenoy  wieder  abgesetzt.  Ludwig 
macht  seinen  Erzkaplan  Grimalt  (Weltpriester)  zum 
Abt.  Da  Grimalt  meist  bei  Hof,  wird  Dekan  Hartmut 
sein  Stellvertreter. 

854  Endgültiger  Loskauf  des  Klosters  von  der  Herrschaft 
der  Konstanzer  Bischöfe  durch  einmalige  Codierung 
von  Ländereien,  Verpflichtung  zu  einer  jährlichen 
Abgabe  an  den  Kaiser. 

864  Überführung  der  GebeineOthmars  in  die  Gallusbasilika 
und  Heiligsprechung  durch  Salomen  1.  von  Konstanz. 

867  Uberführung  der  Gebeine  Othmars  in  die  Othmars- 
basilika.  —  Erbauung  eines  Hauses  für  Grimalt  nach 
vom  Hofe  geschickten  Angaben;  es  wird  von 
Reichenauer  Mönchen  ausgemalt. 

871  Grimalt  f- 

872  Hartmut  wird  Abt. 

883  Hartmut  dankt  ab,  führt  aber  noch  eine  Art  Ober- 
aufsicht, bis  er  im  Jahre  895  als  Klausner  f.  In 
dieser  Epoche  Freundschaft  des  Kaisers  Karl  d. 
Dicken  mit  den  St.  Galler  Mönchen.  Hartmuts 
Nachfolger  Bernard  erhält  sich  die  Gunst  Karls 
und  Arnulfs,  wird  aber  dann  wegen  Freundschaft 
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892  mit  Berengar  abgesetzt.  Sein  Nachfolger  Salomon 
ca.  885-  in  St.  Gallen  erzogen,  sehr  reich,  Hofkaplan  und 

915  Kanzler.  Freund  des  Bischof  Hatto  von  Mainz, 
seit  890  Bischof  von  Konstanz. 

890  Salomon  stiftet  Probstei  St.  Magnus  bei  St.  Gallen. 
892/93  Zwei  Diplome  Arnulfs  bestätigen  dem  Kloster  die 
freie  Abts  wahl.  In  dieser  Epoche  fallen  dem  Kloster 
St.  Gallen  die  Abteien  Farndau  (in  Württemberg), 
Massin  (in  der  Lombardei),  Pfeffers  (in  der  Schweiz)  zu. 

908  Bischof  Adalbero  von  Augsburg  macht  dem  Kloster 
große  Geschenke:  Goldene  und  silberne  Kelche, 
Kreuze,  Messgewänder,  Glocken,  Wachs,  13  Tapeten 
für  das  Refektorium,  Baldachine,  Teppiche,  zwei 
Haarkämme  von  Elfenbein  und  Ketten,  Pelzwerk, 
Kleider,  Tyrischer  Purpur  u.  a. 

912  Konrad  I.  besucht  St.  Gallen.  Geschenke :  Ländereien 
und  kostbare  Teppiche. 

916  Die  Grafen  Erchanger,  Berthold  und  Lutfried,  die 
Salomon  gefangen  genommen  haben,  werden  vom 
Kaiser  Konrad  zum  Tode  verurteilt. 

918    Salomon  schickt  eine  Gesandtschaft  nach  Rom  und 
erhält  von  Papst  Johann  X.  Rechte  und  Freiheiten. 
920    Salomon  f. 


Lebenslauf. 


Als  Sohn  des  Kaufmanns  Dr.  Wilhelm  Merton  bin  ich 
am  24.  Dezember  1886  in  Frankfurt  am  Main  geboren.  Ich 
wurde  im  evangelischen  Glauben  erzogen.  Ich  besuchte 
das  humanistische  Goethegyranasium  in  Frankfurt  am  Main, 
das  ich  Ostern  1905  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  verließ. 
Darauf  begann  ich  meine  kunsthistorischen  Studien  in  Straß- 
burg, wo  ich  drei  Semester  blieb.  Oktober  1906  bis  Oktober 
1907  unterbrach  ich  meine  Studien  und  genügte  meiner 
Dienstpflicht.  Danach  studierte  ich  ein  Semester  in  Wien 
und  wurde  Frühjahr  1908  bei  der  philosophischen  Fakultät 
der  Universität  Halle  a.  S.  inskribiert,  wo  ich,  nur  unter- 
brochen durch  meine  Pflichtübungen,  meine  Studien  fort- 
setzte. An  den  genannten  Universitäten  hörte  ich  besonders 
die  Vorlesungen  der  Professoren  Dehio,  Michaelis,  Ziegler, 
Wickhoff,  Dvorak,  von  Schlosser,  Goldschmidt,  Robert, 
Menzer. 


ADOLF  MERTON. 


C.  Adelmann,  Frankfurt  a.  M. 
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